
Berlin, den 20. Februar t904.
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Ehebruch und "5tan,de5ehre·.

S n Pirna hat sichein Ossiziermit drei anderen Osfizierengeschossen,die
« ; seine Ehe gebrochenhatten; der eine der Drei wurde, nicht lebensgesähr-
lich,verwundet, die anderen Beiden und der Beleidigteblieben unverletzt. , Auch
in einer anderen Garnison kam es wegen Ehebrucheszu einem Zweikampf,
in welchem der Ehemannden Anderen erschoßund selbst unverletzt blieb.

Endlich hat sichder Freiherr von Ompteda, ein inaktiver Ofsizier, mit einem

aktiven Offizier geschossen,der ihm die Neigung seiner Frau entzogen hatte;
das Resultat war gleichNull, denn Keiner von Beiden wurde verletzt.

Die altnordischeMhthologie führt als eins der Zeichen des bevor-

stehendenWeltunterganges EhebruchUnd Brudermord an, als gleichwerthige,
ungeheuerlicheVerbrechen. Erst wenn solcheschrecklichenDinge sichereignen,
kann man daraus rechnen, daß der Fenriswolf sich losreißt und den Mond

frißt, die Midgartschlangeihr nasses Lagerverlassenund sichgegen die demo-

ralisirten Asen erhebenwird; nur der Weltbrand kann Wandel und Reini-

gung schaffen. Heutedenken wir mit Rechtanders, denn sonstwürde uns der

Anblick des Mondes wohlnichtmehr langevergönntsein. Trotzdemist zweifel-
haft, ob die Ehe währendder letzten siebenhundertJahre weniger heilig ge-

halten wurde. Beweisen läßt sichnichts, aber die Presse und damit die soge-
nannte Oefsentlichkeitexistirenerst seit kurzer Zeit und verzeichnenmit be-

sonderem Behagen jeden Ehebruch,sofern er sich in der »Gesellschaft«zuge-

tragen hat. Die Literatur des .Mit"telaltersläßtdarauf schließen,daß ihm Ehe-
bruchkeineswegsfremd war. Das beweisenauch die poetischenLobpreifUUSeU

ehelicherTreue als einer ganz besonderenTugend-.Aus der anderen Seite ging
man mitder Ehebrecherinund ihrem Buhlen sehr wenig säubeklichUm Und
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weder der Ehemann noch-die Familie der Frau nahmen irgendwelche»gesell-
schaftlicheRücksichten-«Der feste Verband der Familie, des Geschlechtes,
war jedenfalls eins der stärkstenBollwerke gegen den Ehebruch. Daß, als

die Bevölkerungzunahm, auch die Ehebrüchehäufigerwurden, ist selbstver-
ständlich;im Zeichender Eivilisation und Humanitätist aber auch die Ehe
im Allgemeinenbiegsamergewordenund verträgt schon manchen Knax, ehe sie
bricht. Von Ehebrüchender unteren Klassenerfährt die Oeffentlichkeitver-

hältnißmäßigselten und sie kommen vielleichtauch seltener vor, weil die Frauen

durch die Existenzfragezu sehr in Anspruch genommen werden, auch durch
Arbeit und Kindersegenfrüh die Eigenschaftenverlieren, die ihnen und den

Männern eine außerehelicheGemeinschaftbegehrensweith erscheinen lassen-
Daß es in allen Klassen auch glücklicheEhen giebt, wird wohl nicht ohne
zureichendenGrund behauptet.

Wenn der Maurermeister X seinen ehebrechendenGesellen totschlägt,so
regt man sichdarüber nicht auf: der Kerl kommt ins Loch — wenigstens in

Deutschland — und fromme Blätter stellen vielleichtBetrachtungen darüber
an, wie tief das Gift der Entsittlichungin die unteren Klassen eingedrungen
ist; dem Volk muß die Religion wiedergegebenwerden und so weiter. Jn

»gebildetenKreisen« ist man konzilianter geworden; totgeschlagenwird nicht
und nur selten die Ehe geschieden. Beides ist aus wirthschaftlichenGründen

unvortheilhaft, zumal wenn, wie es manchmal vorkommen soll, dieEhe eben aus

diesenGründen geschlossenwurde und der ,,arme«Mann nach der Scheidung
der Geschädigtewäre. Allerdings ist Bedingung, daß, wenigstensbei ein-

maligem Vorkommen, die Sache innerhalb des Familienkreises bleibt; doch
sollen auch hier dem Männerstolzmanchmal sehr weitgehendeOpfer gebracht
werden, ganz abgesehenvon den Fällen, wo nach gegenseitigerUebereinkunft
unbegrenzteNachsichtherrscht. Besonders in Kreisen, die, wie man sagt, nicht

zu den am Wenigstenbemittelten gehören,dehnt sichder gesellschaftlicheVer-

kehr außer aus den Tischauchauf dieLagerstätteaus; die Sache bleibt »unter

uns« und gewinnt dem auf die Dauer einförmigen,oberflächlichenVerkehr
neue Seiten von ,,intimstemReiz« ab, gemäßdem arithmetischenGesetz von

den Kombinationen und Variationen. Daß diese Konkneipantenverhältnisse,
geschlechtlichenZucht- und Lustwahlen verhältnißmäßigseltender öffentlichsten
Oeffentlichkeitvorgelegtwerden, hat begreiflicheund am letzten Ende oft ge-"
schäftlicheGründe; es ist auch keineswegszu beklagen. Jch glaubte, darauf
besonders hinweisenzu-müssen,weil die Oeffentlichkeitsichspeziellüber Ehe-
brüchein den Kreisenaufregt, die als einzige ihren Angehörigenals Ehren-
gesetzeine Remedur vorschreiben: in Form des Zweikampfeszwischendem Ehe-
mann und dem Ehebrecher. Es ist allerdings schwer, zu sagen, ob diese
a priori mißbilligendeErregung sichmehr gegen den Ehebruchoder den Zweikampf
richtet; beideDelikte werden ja auch zur politischenAgitationkräftigausgennttz.
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Jch habe den Fanatismus auch sonst aufrichtigerMänner gegen den

Zweikampfnie zu begreifen vermocht, wenn sie so thun, als ob durch ihn
die staatliche und gesellschaftlicheOrdnung aus den Angeln gehobenwürde.

Niemand wird ja dazu gezwungen; und wenn ein Gegner des Zweikampfes
seine im besten Falle moralischen oder religiösenGründe der Rücksichtauf

gesellschaftlicheStellung oder dem Verbleiben im Ofsiziercorpsunterordnet,

so geht auchDas ihn nur persönlichan und ist kein Zeichenvon Charakter-
stärkezer findet ja, wenn er anschlußbedürftigist, genug Kreise, die ihn an-

erkennen und öffentlichbeloben. Kann er die Anschauungen des Standes,
dem er angehört,mit den seinen nicht vereinigen, so muß er, wenn er das

Gefühl der Selbstachtung oder -Nichtachtunghat, den Muth haben, seinem
innersten Gefühl zu folgen; sonst: habeat sibi.

Jch komme auf die erwähntenEhebruchsfälleund ihren Austrag zu-
rück. Jn einem einzigen war das Ergebniß befriedigend: der Ehebrecher
wurde erschossen;in den beiden anderen Fällen erlitt Keiner der Betheiligten
einen wesentlichen Schaden. Was will, swas bedeutet der Zweikampf als

Remedur des Ehebruches? Die landläufigeErklärungsagt, daß der Ehemann
die geschädigteEhre seines Hauses und damit seines Namens wiederherstellt,.
indem er zeigt, daß sie ihm höher steht als sein Leben. Der Ehebrecher
macht sich durch den Zweikampf wieder ehrlich: er zeigt, daß ihm sein Leben

weniger gilt als das Bestreben, die Schuld, die er gleichzeitighiermit an-

erkannte, zu sühnen. Mir scheinendiesedurchunendlicheGedankenoperationen
abgeleitetenBegriffeeben abstrakt, nur papieren; keinem ursprünglichfühlenden
und ohne Rücksichtenselbständigdenkenden Menschen werden sie gegenwärtig
sein und einleuchten. Der individuelle Urgrund im Gefühl des zeuguug-

fähigenMannes, wenn ein Anderer in seine Ehe eingedrungenist, dürfte ein

rein geschlechtlichersein: der Zorn und Schmerz eines Geschlechtswesens,das

sichvom Weibchenzu Gunsten eines anderen da verschmähtsieht, wo es seine
Alleinherrschaftdurch lebenslänglichenKontrakt gesichertglaubte. Die ur-

sprünglicheund primitive Auffassungaller Völker, die die Einehe hatten, hat
immer beim Ehebruch, ohne dessenDetailgründezu kennen, a- priori auf
geschlechtlicheMinderwerthigkeitdes Ehemannes und dann auf moralische
Unfähigkeit,fein Eigenthum zu schützen,geschlossen.Der Hahnrei war zu
allen Zeiten das Urbild der Lächerlichkeit.Daß dieseAuffassungeben so
primitiv wie oft unrichtig ist, daß ich sie keineswegsvölligzu der meinen

mache, daß die Verhältnisseviel komplizirtersind und das geschlechtlicheMoment

durchausnichtimmer bestimmendist,braucheichnichtzu sagen.Aber die geschlecht-
licheKränkungund das Odium der Lächerlichkeitoder jedenfallsder Verdacht

seinerExistenzsind vorhanden. Hinzu kommt die Zerstörung der Familie-

die dem Mann mit der Gattin Das nimmt, was er unter Umständenals
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die Quelle seines Glückes oder feiner Zufriedenheit betrachtethat; den Kin-

dern die Mutter; die glücklicheKindheit und die Erinnerung an eine solche.
Das ist vielleichtdie schwersteSchädigung,die einem Menschen zugefügtwer-

den kann. Wenn wir von der gekränktenGeschlechtsehreabsehenkönnen, weil

wir heutzutage keine Bullenmoral anerkennen und dieseKränkung,wo sie vor-

handen ist, sichauf das Gefühl des Jndividuums beschränkt,so ist mir un-

ersindlich, welcheEhre der Ehemann zu repariren hat. Eine solche finden
nur Anschauungen,die nicht mehr ursprünglichsind und unklar ahnen, was

Worte, Humanitätund Gebrauch entstellthaben.
Das ursprünglicheGefühl und damit der zureichendeGrund für den

Ehemann, den Störer seiner Ehe — sagen wir vorläufig —

zur Rechen-
schaft zu ziehen, kann nur das derYRachesein. Der Kampf zweierMänner
um den Besitz der Frau, wie es in früheren Jahrhunderten wohl geschah,
kommt heute nicht in Betracht, denn für den Einen ist die Frau schonvor

dem Kampfe verloren und ihr geschlechtlicherBesitz ist für ihn ohne Werth
Allerdings sollen auch hier Ausnahmefällevorkommen, aber dann pflegt kein

Zweikampfstattzufinden,sondernGütergemeinschaft.Als alle waffenfähigen
Männer Waffen trugen und in den Waffen geübtwaren, bedingtedie Aus-

übungdes auf das Leben des Einen gerichtetenRacheaktesseine Ueberwindung,—

einfach,weil er sichnicht gutwillig totschlagenließ, wenn man nichtMeuchel-
mörder dang, was keineswegs zu den ungewöhnlichenGebräuchengehörte.
Daraus und nicht etwa aus edlen moralischenErwägungen,auch dem Gegner
unter allen Umständeneine Waffe in die Hand zu drücken, ist das Duell

gerade in Ehebruchssachenzum Austragsmittel geworden. Bei anderen Streit-

fällen liegt die Sache anders, weil von vorn herein ein Gegensatz, eine

Gegenseitigkeitbesteht. Heute nun sind die wenigstenMänner, selbstwenn sie
dem Ofsizierstandeangehören,in den Waffen geübt; außerdemmacht der

Gebrauch der Pistole und vor Allem die ganz unzweckmäßigen,nach der

sogenannten Standessitte üblichenGebräuchein ihrer Verwendung den Aus-

gang des Zweikampfesvon unberechenbarenZufällen abhängig· Als zweck-
und sachgemäßeAusführungeines ernsthaften Zweikampfes schwebtmir ein

zwischenzweiFörsternneulich ausgefochtenervor. Beide nahmen nachvorher-

gegangener Verabredung ihre Büchsenund birschtensichim Walde an einander

heran; sie benutzten alle Fähigkeiten,die ihnen ihr Gewerbe beigebrachthatte,

ließen sichZeit und hatten nur den einen Zweck im Auge, den Gegner zu

töten; dem Einen gelang es auch. Beim vorschriftgemäßenDuell werden

dagegen die merkwürdigstenund unzweckmäßigstenKapriolen gemacht. Mit

der Sekundenuhr in der Hand zählt und befiehlt der Unparteiische im

Kommandoton und der Duellant muß beinahe mehr Aufmerksamkeitdarauf

verwenden, die Pistolenicht zu frühund nicht zu spät zu heben, auf Bruch-
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theile von Sekunden genau ä- tout prix seinen Schuß loszuwerden, als

darauf, den Gegner zu treffen. Er darf nicht mit eigenenPistolen schießen;

ihm wird keine Zeit gegeben,sichzu üben, und nicht selten werden selbst in

den schwerstenFällen uralte Waffen mit glatten Läusen genommen, von

denen man vorher Korn und Visier abschlägt;der Bersager gilt auch als

Schuß, und wer zu früh oder zu spät feuert, kann gewärtigsein, sofort vom

gegnerischenSekundantenerschossenzu werden, der schußbereitwenigeSchritte
von ihm steht. Die selbe angenehme Aussicht blüht ihm, wenn er einen

Schritt vorwärts macht, wo er es nicht soll, und stehen bleibt, wo er unan-

ciren sollte. Die Art, wieder Zweikampf in den meistenFällen ausgefochten
wird, ist also genügend,um einen normalen und nichtsehrgeübtenMenschen
nervös zu machenund damit dem eigentlichenZweckentgegenzuarbeiten.Diese
Methode ist unbegreiflich,denn selbst in den Zeiten des Gottesurtheiles ließ
man die Kämpfer einander totschlagen,wie Jeder es am Besten konnte.

Um nun zum Ehebruchs-Duell zurückzukommen,meine ich — wenn

ich mich vorläufig auf den Boden Derer stelle, die den Zweikampf für die

geeigneteRemedur halten j—, daß der betrogene Ehemann, der als Be-

leidigter die Forderung zu formuliren hat, durch deren Fassung sicherstellen
muß, daß unbedingt ein entsprechendesErgebnißerzielt wird; und wo Das

nicht invseinemCharakterliegt, da müssenihn die AnschauungenseinesKreises
eben dazu zwingen. General von Boguslawski, einer der wenigenNamhaften,
die stets und offen für den Zweikampf eintraten, hebt in einem Artikel das

tapfere Verhalten des Ofsiziers in Pirna hervor, der die drei Brecher seiner
Ehe forderte und diese Forderungen auch ausfocht· Das war gewißmann-

haftz aber wo bleibt der Zweck der ganzen Sache? Hat der Offizier sich,
ohne inneres Bedürfniß, nur den Anschauungenseines Standes gefügt,so
war das Ganze eine Form mit eventuell gefährlichemAusgang; die innere

Berechtigung konnte ihm nur das lebendigeRachegefühlgeben. Und wenn er

diesemGefühl die Zügelder Standessitte anlegen zu müssenglaubte, so war der

einzigeWeg zu dessenBefriedigungdie Forderung bis zur Kampfunfähigkeitz
einem so Gekränkten und Geschädigtenmuß auch unter allen Umständender

erste Schuß mit angemessenerZeit zum Zielen zugestandenwerden« Der

Ausgang dreier ZweikämpfesolcherArt kann meiner Auffassungnach den

Beleidigten nicht mit Genugthuung erfüllen. Das kann nur der Tod des

Gegners. Auch-wenn er den Ausgang als Gottesurtheil auffassen wollte,

könnte ihm keine sonderlicheBefriedigungaus dieser Entscheidungerwachsen;
aber: der Standessitte ist genügt. Die beiden anderen Fälle gebendie beiden

Extreme. Jm einen wird zufälligder Richtigeaus der Welt befördektstm

zweitens.lebenBeide vergnüglichweiter. Daß manchmal auch der Falscht

erschossenwird, zeigte vor nicht langer Zeit der Fall Vetmislms Damals
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lehnte sich sogar das öffentlicheRechtsgefühlempört auf; wäre es etwas

feiner, so hätte es sich auch in dem pirnaer Fall und in dem der Freifrau
von Ompteda aufgelehnt. Recht, Gerechtigkeitund Rache dürften vom selben
Stamm sein. Glücklichund vollkommen der Mann, der die Gefühleder Rache
nicht hat und dessenGallenmaß nur für nothwendigsteKörperfunktionenkon-

sumirtwikdi Er soll sichaber auch keinen Standessitten fügen,die ihren Ur-

sprung in der Galle haben. Das Rachegefühlist noch lange nicht das Schlech-
teste,was wir haben; Bismarck sagte, der Haß sei ein eben so großerLebens-

erhalter wie die Liebe. Darum bezeichnendie romanischen Völker es. auch
als das Naturrecht des Mannes, daß er den Einbrecher in seine Ehe ohne
Formalitäten aus der Welt schafft, wie und wo er seiner habhaft werden

kann. Die deutscheHumanitätbestraft ihn wegen Mordes, vorsätzlichenoder

einfachenTotschlages; in Frankreich wird er freigesprochen,welchen Standes

er auch sein mag. Die Frau — und Das schlageich besonders hoch an —

hat das selbe Recht. Die Sühnung des Ehebruchesist nur hierdurchmöglich
und bringt der staatlichen Gesellschaftkeine Gefahr noch Schaden; sie geht
nur die Familie im engsten Sinne an. Jn Deutschland nimmt man dem

gekränktenGatten das Leben, die Existenzoder die bürgerlicheEhre, was

unter allen Umständenschwerematerielle Nachtheile mit sich bringt.
Man braucht nicht zu fürchten, daß, wenn dies Recht dein Manne

zugestandenwürde, dem sozialenLeben Schäden daraus erwüchsen.Jm Gegen-
theil. Muth ist häufignicht die HaupteigenschaftEhebrechenderzund die Aus-

sicht, vogelfrei zu sein, würde nicht ermunternd wirken, um so weniger, wenn

man auch noch der Familie des geschädigtenEhemannes und der Frau das

selbe Recht zugestünde.Jch möchteglauben, daß die Statistik der Ehebrüche

rasch abnehmendeZiffern zeigen würde. Wie jetzt die Verhältnisseliegen,
muß der Mann die eben so angenehmewie innerlichvölligunmotivirte Wahr-
scheinlichkeitin den Kauf nehmen, verwundet oder erschossenzu werden, wenn

er nicht mit Sicherheit den schwerstenStrafen verfallen und sein Leben direkt

oder indirekt völligvernichtet sehenwill. Grund: Humanitätund Eivilisation.
Leider wird mein Jdeal wohl utopisch bleiben Eben so wie nach

der positiven Seite, müßte doch auch nach der negativen Seite Freiheit vor-

handen sein. Ein milder Mann, ein philosophischerMann, den die Galle

nicht plagt, wird sich an das Gesetz der Kausalität und die Unfreiheit des

Willens erinnern und von Rache- und Mordgelüstenfrei bleiben. Warum

soll er so handeln, als ob sie in ihm wären? Auch wenn er so geartet ist,

geht es ihn und nur ihn ganz allein an, ob seine Ehe gebrochenwird,

und er braucht durchaus nichtfeig zu sein, um kein Vedürfniß nach Zwei-
kampf und Blut zu verspürensVerstand und Vernunft können keinen Grund

ausfindig machen und anerkennen, der den Zweikampfmit dem Ehebrechenden
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oder seinenTod auf andere Weise als gerechtfertigterscheinen lassen. Die

Rechtfertigungliegt vielmehr auf dem Gebiete des Gefühles,und wo dieses ,

nicht vorhanden ist oder durch andere Gefühle überwogenwird, kann nur

der moralischeZwang den durch die Duellfitte deformirten Racheakt hervor-

bringen: und der ist ungerechtfertigtund damit unmoralisch Jn vielen Fällen

wird schon die plötzlicheKlarheit über die Minderwerthigkeit der Frau, die

er hochhielt, das Rachegelüstenabkühlen. Kleist sagt: ,,Alles wirft der

Mensch in eine Pfütze,nur kein Gefühl«. That ers, ohne es zu wissen:
warum soll er sein Leben hinterherwerfen? Hat er das Bedürfniß nach Rache
nicht, so darf ihn darum kein Mensch verachten,wenn er sie nicht übt.

Noch ein Wort über den Ehebrechenden.Allgemein ist man der An-

sicht,daßer gesündigthat, daßwir aber, da wir Alle nichtvon Sünde frei sind,
nicht den Stein auf ihn werfen sollen; deshalb soll der Einsatz seines Lebens

im Zweikampf ihn wieder ehrlich machen. Jch muß mich hier abermals auf
den Boden der Kreise stellen, in denen das Duell obligatorischist. Andere

sagen, daß dem Ehebrechenden nur deshalb die Satisfaktion vorläufigstill-
schweigendzuerkannt wird, damit der Ehemann Gelegenheit habe, ihn im

Duell zu töten Auch dieser Gedanke zeigt also, daß unter allen Umständen
die Forderung auf Kampsunfähigkeitlauten müßte. Immerhin ist Das ein

durchaus zureichender Grund; nur müßte in diesem Fall die Satisfaktion
ein Zwang sein, nicht aber die »Fähigkeit«bedingen. Häufigwird der Ofsizier,
der eine Ehe gebrochenhat, nachher durch ehrengerichtlichenSpruch »wegen
Verletzungder Standesehre« mit schlichtemAbschiedentlassen. Der vorher-
gegangene Zweikampfhat ihn also nicht »ehrlich«gemacht. Auf der anderen

Seite wird es aber später zweifelhaft sein, ob der schlichtVerabschiedete
nicht doch in gewissen Fällen als satissaktionfähigangesehen wird." Die

Logikstimmt also nicht.
'

Man kann in einzelnenFällen gewißviel, sehrviel zur Entschuldigung
eines Mannes sagen, der eine Ehe gebrochenhat; Wein, Temperament, Ge-

legenheit,Entgegenkommender Frau,.die der Mann vielleichtvernachlässigt.
Man beurtheilt ihn auch, besonders wenn Gleichgesinnteeinander treffen oder

man den Anderen gleichgesinntglaubt, sehr mild. Wer aber will beweisen,daß
der zum EhebruchzwingendeGeschlechtstriebstärker ist als der blinde Wille

des Kleptomanen oder des Lustmörders? Entsteht zwischeneinem Mann
und der Frau eines Anderen eine unbezwinglicheNeigung, so hat der Liebende

die Pflicht, dem Mann die LWahrheit zu sagen. Thut er Das nicht, so

lügt er- Wenn man aber den Begriff des Ehrlosen kurz definiren will, so

ist es die Lüge in Werken oder Thaten. Jm Ofsiziercorps ver-schärftsich

dieses Vergehengegen die Ehre nochwesentlich. Das Offiziekcvrpsder Armee

und Marine ist ein Verband, der ohne intakte Standesehre nicht denkbar ist-
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Nur auf diesem"«"Bodenkann die für die Tüchtigkeitdes Corps sehr werth-
volle Kameradschaft erwachsen. Die Kameradschaftbesieht nicht in gegen-

seitiger Verhimmelung, nicht darin, daß man vor Fehlern und Vergehendes

Kameraden die Augenzudrückt,sondern vor Allem in der Achtung der Person

undihres Eigenthumes und in der Aufrichtigkeitgegen sie. Wird das auf

gegenseitigesVertrauen gegründeteVerhältnißdurch Lüge zerstört,so ist der

Lügner an seiner Ehre geschädigt,wie es schwerernicht auszudeuten ist. Trotz-
dem ist der schlichteAbschieddurchaus nicht als Regel die Folge des Ehebruches.
Ein Kuriosum: der einzige Ossizier, der sich aus dem forbacher Schiffbruch

gerettet hat, hatte wegen Ehebruches ehrengerichtlichden schlichtenAbschied

erhalten«wurde zu einem Verweis begnadigt und in eine andere Garnison
versetzt. Man sagt, die Begnadigung sei erfolgt, weil es nichtzum Hei-graut

«

dålit gekommensei.. Den Unterschiedim Vergehen kann ichnicht anerkennen;
das Strafgesetz mag solcheGrenzen ziehen, das der Ehre darf es nicht und

kann es auch nicht. Dabei ist das Offiziercorpsder einzigeStand, dessen
centrale Organisation lhxitsächlichwirksameEhrengerichtssprüchegestattet, und

es schädigtsich selbst durch solcheNachsicht.
Haben Mann und Frau den Muth, dem Ehemann reinen Wein einzu-

schänken,bevor die Ehe gebrochenist, so kann, falls Beide anständigeEharaktere
sind, von einem Vergehen gegen die Ehre nicht die Rede sein« Der Ehe-
mann, falls er thörichtgenug ist, inszenirt vielleicht aus gekränktemGe-

schlechtsinstinktden Kampf um die Frau. Das ist jedenfalls, wenn er sie

später noch zu besitzenwünscht,das unzweckmäßigsteMittel.

Der Kernpunkt in der Betrachtung dieser Seite des Ehebruchesmuß
für Stände, die auf ihn ihr Ehrengesetzanwenden, immer sein, daß das

Verhalten der Frau, und mag sie zehnmal vorher schondie Ehe gebrochen
haben, völlig außer Betracht bleibt. Das Ehrlose liegt in der Lüge und

demBetrug; und solcherSünde braucht sichNiemand schuldigmachen, mag

er geschlechtlichnoch so exponirt sein·
Die merkwürdigeSekte, die bei uns die Duellgegnerschaftals art

pour art betreibt, will in Ehebruchssachenfür alle Stände Ehrengerichte
einsetzen,die den Ehebrecherfür ehrlos erklären und » gesellschaftlichnnmöglich

«

machensollen. Pilatus würde fragen: »Was ist Gesellschaft?«·Jch kann hier
auf dieseUtopien nichtnähereingehenund wollte nur zeigen,daß ich von ihnen
weiß; »Träger hoher Namen« machen ihre Honneurs. Auch ihnen möchte

ich empfehlen,ihre — wirklichsehr rührige — Agitation in den Dienst der

Jdee strafloserSelbsthilfe und einer modifizirtenBlutrache zu stellen. Alles

würde dann viel friedlicher abgehenund die Zahl der Silbernen Hochzeiten
einen nie geahnten Prozentsatz erreichen.

Charlottenburg Ernst Graf Reventlow.
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Moderne Liebe.

Wir erleben, in einer historisch bedeutsamen Zeit, eine Neugestaltung
der Seelen. Jeder Mensch, der selbst eine Seele hat, lernt immer

mehr die geheimuißvollenWirkungender Wahlverwandtschafterkennen;Sym-
pathien und Antipathienbestimmenihn, im Unterbewußtseinregen sich,nament-

lich im Bereich der Erotik, allerlei Mächte. Ein schwedischerDichter — aus

der Provinz, wo verfeinerte Sensibilität der Charakterng der Kunst ist —

hat diesem Empfinden in sensitjva Amorosa als einer der Ersten Aus-

druck gegeben. Die Empfindungen des Erotisch-Dämonischensind nicht neu.

Aber sie wurden früher in eben so hohemGrade verletzt, wie sie nun beachtet,
manchmal sogar gezüchtetwerden. Diese erlesenesSensibilität,diese vibrirenden

Nerven, diese wechselndenStimmungen, diese Reizsamkeitder Empfindungen
haben die Frau — und der Mann — von heute als Zeichen ihrer Ueber-

legenheit, als ihre kulturelle Errungenschaft vor jeder anderen Generation

voraus. Aber der neue Reichthum bringt auch viele neue Konflikte mit sich-
Die Sinne gehen ihre eigenenWege und werden da angezogen, wo die

See-le fremd bleibt, oder abgestoßen,obgleichdas Herz von Zärtlichkeiterfüllt
ist. Bevor nicht die Physiologie und Psychologiedes Ekels verstanden ist,
haben wir es in der Lösung der erotischenProbleme noch nicht weit gebracht.
Jeden Tag -— und jedeNacht —— sind seine unzähligenbewußtenund·unbe-

wußten Einflüsse thätig und verwandeln die Gefühlevon Ehegatten und

Liebenden· Und obgleichunsere Zeit sich dieser Thatsache immer mehr be-

wußt wird, vermag siedoch weder dem gefährlichenEinfluß der bedeut-

samen Unbedeutendheitendes Zusammenlebens entgegenzuarbeiten noch ihren
günstigenEinfluß zu mehren.

,

Nur die erotisch genialsten Frauen haben eine Sensibilität erreicht,
die ihnen unmöglichtmacht, in der Liebe irgeer Etwas ohne die Empfindung«

zu geben und zu empfangen; eine von Charlotte Brontes Frauen drückt

dieses Gefühl in den Worten aus: You jit me into the finest Übre of

my being. Alle entwickelten modernen Frauen wollen nicht »eu male,
mais en artiste« geliebtwerden« Nur ein Mann, von dem sie fühlt,daß
er auch die Freude des Künstlers an ihr hat, und der ihr diefeFreude durch
zaghafte, feine Berührungen ihrer Seele wie ihres Körpers zeigt, kann die

Liebe der Frau von heute bewahren. Sie will nur einem Mann angehören,
der sich immer nach ihr sehnt, selbst wenn er sie in seine Arme schließt.
Und wenn eine solcheFrau ausbricht: »Du begehrstmich, aber Du kannst

nicht liebkosen, nicht laufchen«,— dann ist der Mann gerichtet-
Moderne Frauenliebe unterscheidetsichvon der älterer Zeiten auch durch

die Unermeßlichkeitder Forderung an ihre eigeneFülle und VollkommcnhcitUnd
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an eine entsprechendeFülle und Vollkommenheitim Gefühl des Mannes. Doch
unsere Seele ist zwar häufig tiefer, manchmal aber auch seichter als unser
bewußtesSein und Wollen. Darum kann es geschehen,daß die neue Liebe

in ihrer ganzen Stärke in einer ihrer eigenen erotischenGröße unbewußten
Frau lebt, währendeiner anderen, die diese Liebe mit ihrem ganzen Willen

wünscht,vielleichtdie Tiefe des Gefühls,die Wahlsicherheitdes Jnsiinktes fehlt.
Die Frauen von heute lernen Alles und dringen zu Vielem vor, auch

zu den feinsten Gedanken über die Liebe. Aber ob die an Einsicht in die

ars amandi so reichen Frauen der Gegenwart wohl auch gelernt haben,
mit ganzer Seele, mit all ihren Kräften und ihrem ganzen Sinn zu lieben?

Jhre Mütter und Großmutter hatten .— auf einer viel niedrigeren Stufe
des bewußtenerotischenJdealismus — nur ein Ziel vor Augen: ihren Mann

glücklichzu machen. Das bedeutete damals, daß die Gattin Alles ertragen
und nichts fordern sollte; unermüdlichdem Lebenszieldes Mannes dienen,

auch wenn sie es nicht verstand, und dankbar die Brosamen seiner Persön-
lichkeitausnehmen, wenn sie ihr von der Tafel zusielen, an die seine Freunde

zum Festschmausgeladenwaren. Aber welcherege Zärtlichkeit,welchewürdige
Anmuth, welcheschöneFreude wußten nicht die feinsten dieser geistig un-

beachteten Frauen zu zeigen und zu verbreiten!

Der neue Mann träumt von dem neuen Weibe, wie das neue Weib

von dem neuen Manne. Aber wenn sie einander wirklich sinden, ist die

Folge oft, daß zwei entwickelte Gehirne zusammen die Liebe analysiren oder

zwei abgebrauchteNervensystememit einander einen zerfasetndenKampf um

die Liebe auskämpfen. Das endet gewöhnlichdamit, daß Jedes von ihnen
bei irgend einer zurückgebliebenenVerkörperungdes alten Adam und der

ewigenEva Ruhe sucht. Aber mit schlechtemGewissen. Denn sie glauben sich
noch immer für das neue Erlebniß bestimmt, obgleich ihre Fähigkeitzur
Liebe klein war und groß nur ihr Denken über die Liebe. Erst wenn der

Mairegen der neuen Gedanken fo reich herniedergeströmtist, daß er durch
die Wurzel als Saft in den Lebensbaum steigen kann, wird ein größeres
Glück aus der neuen Liebe erwachsen, die keine Schuld daran trägt, daß die

Menschen sie größergeträumt haben, —- als sie einstweilen selbst nochsind.
Der Jndividualismus hat die Liebe vertiestund zugleicherschwert. Er

hat ein gesteigertesBewußtseinunserer eigenen Wesensart, unserer eigenen
Stimmungen erweckt; er hat neue Seelenzuständegeschaffenund unzählige

schlummerndeLust- und Unlustgefühlein Schwingung gebracht. Aber die

persönlichreizbare Empfindlichkeithat sichnoch nicht zu einer entsprechenden
Feinfühligkeitfür das eben so empfindlichgewordeneSeelenleben des Anderen

entwickelt. Die Fähigkeit,zu geben und zu opfern, ist nicht so rasch ge-
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wachsenwie die, zu nehmen und zu fordern. Von dem doppeltenHerzschlag
der Liebe — sein Selbst zu finden und sichselbst in einem Anderen zu ver-

gessen — ist nun der erste dem zweiten bedenklichvoraus. Wenn die in

Selbstentdeckungenversunkenen Frauen ihren persönlicherrungenen Lebensm-

halt, ihre individuelle Mannichsaltigkeit, ihr eigenartigesSeelenleben mit der

sonnigen, gesundenRuhe, der opfersreudigenHingebung älterer Zeiten ver-

einigt haben: erst dann werden sie durch ihre neue Entwickelungmächtiger
sein als die Frauen dieser Zeiten. Es ist ein Zeichender Gesundheit,daß
Männer und Frauen ihre Erfahrungenund Gedanken über dieseFrage jetztmit

einer Offenheit austauschen wie nie vorher; daßsiesichviel wenigerverstellen,
bevor sie verheirathet sind, wie ja die Frauen auch aufgehörthaben, es zu

thun, nachdem sie sich verheirathet haben. Es gab eine heldenmüthigeBer-

stellung,für die Mis. Carlyle das typischeBeispiel geworden ist; aber an
und für sich war sie doch ein Diebstahl an der ethischenEntwickelungdes

Mannes. Immerhin wünschtman oft, daß die jungenGattinnen der Neu-

zeit mehr von der altmodischen Gabe hätten, mit glücklichemLächelnden

Wünschendes Geliebten entgegenzukommen,statt nur an ihren eigenen fest-
zuhalten. Die moderne Frau will nicht um des augenblicklichenFriedens
willen irgend Etwas scheinen. Und sie hat Recht, wenn es sich um etwas

Wesentlichesim Denken und im Geschmack,im Fühlenund im Wollen handelt;
sie hat doppelt Recht, wenn sie sagt, daß all die Lüge und List, die das ehe-
liche »Glück« von den Gattinnen frühererZeiten verlangte,Mann und Frau

erniedrigte und daß, was man so gewann, kein wirklicher Gewinn war.

Nichts ist gewisser,als daß die Seelen, die volle Offenheit trennen würde,
niemals zusammengehörten,daß die vertrauensvolle Sicherheit das Zeichen
der wirklichenZusammengehörigkeitist. Nichts ist weiser als der Wille der

heutigen Frau, das Leben mit eigenenAugen zu sehen, nicht,"wiedie Frauen
frühererZeiten, nur mit denen des Mannes. Aber hat sie auch selbst das

Vermögenbewahrt, Alles mit dem Gedankenzu sehen, was wohl die Augen
des Geliebten darin finden würden?

Die Antwort auf dieseGewissensfragenentscheidetdarüber, ob die neue

Frau wirklich die Entwickelungder Liebe in die Richtung leiten wird, der ihr
Wille zustrebt. Denn nur dadurch, daß sie selbst besser liebt, wird sie all-

mählichdie Leidenschaftdes Mannes vermenschlichenund sie von der blinden

Gewalt des Blutes befreien, die das Spiel des Auerhahnes und den Wett-

kampf des Hirsches zu thierischschönenSchauspielen macht, doch die Liebe

des Menschenverthiert. Wer glaubt, die gesunde Stärke der Natur werde

dadurchgeschwächt,spricht so thörichtwie Jemand, der beweisen wollte, daß
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der künstlerischeTriebe im Balzen des Auerhahnes gesünderund stärker sei
als der, dem wir Beethovens Symphonien verdanken.

Aber es ist nicht genug damit, daß die Frau die Führung übernimmt

und das Ziel bestimmt· Sie muß selbst für die Aufgabe entwickelt werden.

Jhre Seele ist noch kein sichererFührer für ihre Sinne; und ihre Sinne

sind es nicht für ihre Seele.. Noch weniger kann sie dann eine sichereFüh-
rerin für die Seele oder die Sinne des Mannes sein, die sie außerdemoft

nicht versteht und darum ohne Zaudern verurtheilt, — für Sünden verur-

theilt, zu denen sie nicht selten selbst verleitet hat!
Die neuen Frauen verlangen vom Manne Reinheit. Aber ob sie wohl

ahnen, wie ihre unterscheidendeBehandlung des schüchternen,unsicherenJüng-
lings und des erfahrenen, sicherenEroberertypus auf den Jünglingwirkt, der

vielleicht um seine erotische Reinheit kämpft, in der Hoffnung, daß der Lohn
diesSieges das selige Lächeln eines Weibes sein wird, der aber sieht, wie

dieses Weib ihn selbst mit ntitleidigem Hochmuth behandelt, währendsie
bewundernd die Flecken des Leoparden betrachtet? Ob wohl alle jungen
Frauen, die mit Abscheu von den unreinen geschlechtlichenGewohnheiten des

Mannes sprechen,selbst nur von sanfter, edler Freude am Gefallen geleitet
sind? Ob sie sichniemals die verächtlichstealler Falschspielereien erlauben:

die der Liebe?

So lange »reine« Frauen ihre Lust an dem grausamen Spiel der

Katzen habenj so lange sie mit den geschmeidigen»Stimmungvarianten«der

Serpentinetänzerinder Verantwortung für ihren Flirt entgleiten; so lange
sie in den Stiergefechten der Eifersucht eine Huldigung genießen:so lange
schürensie das Feuer unter dem Höllengebräu,ium das dann die Männer

mit der nächtigenSchaar der Fledermausflüglerihren Hexensabbathfeiern-
Von »reinen« Frauen sind mehr Männer verführtworden als von

»unr·einen«. Und dabei sind nicht einmal die im wahren Sinne des Wortes

reinen Frauen ohne Schule. Die Frau — für die in so viel tieferem Sinn

als für den Mann die Liebe das Leben ist — empfindet in der Nähe der

Liebe Schauer, wie sie einen Sonnenaufgang begleiten,den man wachend er-

wartet hat. Jhre physisch-psychischeScheu nimmt abwechselnddie dem lie-

benden Manne unbegreiflichenAusdrucksformen des stummen Entweichens,
des jähenStimmungwechsels,des leeren Mädchenkicherns,des düsterenMiß-

verstehens an. Und all das Widerspruchvolle— nicht das Räthselvolle—

des Weibes entzündetdie Unruhe im Blute des Mannes.
Von den sogenannten Frauenhassernkann die Frau am Meisten über

die Natur des Mannes lernen. Denn der Frauenhasser ist immer ein Mann,

der in ausgesprochenmännlicherWeise das Weib geliebt hat und in den

Ausbrüchenseiner Enttäuschungdie innersten Wünscheder Männer verräth
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Unsere Zeit hat zwei solchegroßeVerzögererder Entwickelungder Liebe

nach der Richtung, in die sie die moderne Frau leiten will.

Der eine ist Strindberg. Während Männer, .die in den achtziger
Jahren zwischenZwanzig und Dreißigwaren, oft von der Bedeutung sprechen,
die er damals für sie hatte, hörteman niemals irgend eine Frau das Selbe

sagen. Die Ursachedürftedarin liegen, daßStrindbergs jugendlicheFrauen-

anbetung nicht seelenvollgenug war, um die Frauen zu rühren; daß-seine

Ehestands-Erotik niedrig war und seine Strafgerichte in der Periode des

»Frauenhasses«ihre Gewissen unberührt ließen. Denn die Frauen wissen,
daß der Dichter aus dem Begriffe »Das Weib« selbst das Marterrad ge-

schaffenhat, an das er durch eine reine Sehnsucht nach beglückcnderLiebe

gebunden war, aber das von der Ohnmacht getriebenwurde, selbst zu lieben;
Das heißt: sein Ich in einem anderen Wesen zu vergessen. Nicht mit dem

klaren Blick der Zärtlichkeitund des Verständnisses,sondern mit der Blind-

heit der Leidenschaftund des Mißtrauens hat er die Frauennatur geschildert.
Und darum hat er von diesem Mysterium weder Offenbarungen empfangen
noch gegeben. Die Frauen betrachten die von Strindbergs Frauenhaß in-

spirirten Gestalten — und sie sind seine originellsten — wie Böcklins Meer-

wesen: mit Bewunderung für die Stärke der Phantasie, die sie schuf, aber

ohne Gefühl der Zusammengehörigkeitmit ihrem Wesen. Gerade die Frau
aber, die so ist, wie. sie nach Strindbergs Ansichtunmöglichsein kann: eine

Denkende, die ein gewaltiges Genie zu bewundern, und eine Fühlende, die

von einem tragischenSchicksalgerührt zu weiden vermag, — gerade sie wird

sichnicht abschreckenlassen, bei Strindberg zu lernen, was er sie lehren kann,

nämlich: was die einseitigeMännlichkeitvon den Frauen verlangt. Und
trotzdem Strindberg all das Tiefste nicht versteht, was die heutigeFrau von

sichselbst, vom Mann, von der Liebe will, liegt in seinen altmodischmänn-

lichenForderungen dochEtwas, das die moderne Frau nicht übersehensollte.
Der zweitegroße,.Frauenschmäher«der Zeit ist Nietzsche.Und doch

hat kein Mann größereWorte von der Mutterschaft gesagt als er, der pro-

phezeit,daß die Frau als Mutter die Welt erlösen wird. Kein Zeitgenosse
hat stärkerdie Bedeutung der Schönheitund Gesundheit der Ehe für die

Steigerung des Menschengeschlechtesbetont. Kein Dichter hat reichereWorte
über das Wesen der großenLiebe gesagt. Aber keiner hat den neuen Willen
des Weibes zu eben dieser Liebe weniger verstanden. Kein Seelenforscher
der neueren Zeit hat tiefere Entdeckungenin der Menschennaturgemacht-
aber für keinen hat »Mensch«ausschließlicher»Mann« bedeutet. Den Mann

meint Nietzscheimmer, wenn er den Menschm eine Einheit aus mehreren

Seelen, ein Geheimnißfür sich selbst nennt; wenn er von der Spannung
der ungeahnten Offenbarungen spricht, die wir erwarten können, wir, die
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wir täglicherfahren,daß Jeder sich selbst »der Fernste« ist. Das Weib ist
für ihn das Fertige, Einfache. Das von der Natur Gebundene, das All-

gemeinweiblichein ihr ist das Werthvolle; das Zusammengesetzte,besonders

Geprägteist das Naturwidrige. Nicht in den harten Worten, die Nietzsche
über gewisse Frauen sagt, liegt seine Ungerechtigkeit,sondern darin, daß er

die Natur des Weibes als eine flacheEbene sieht, während er die des Mannes

in Höhen und Thäler, in Tiefen und Untiefenscheidet. Und doch ist der

Unterschiedzwischeneiner ,,grande amoureuse« und dem Nachtfalter,zwischen
dem Mutter-Menschen und dem Mutter-Weibchen größerals zwischeneiner

männlichenHerren- und Sklavenseele. NietzschesEintheilung der Frauen in

Katzen, Kühe und Affen giebt den Möglichkeitender Frau einen eben so

engen Rahmen, wie eine Eintheilung der Männer in Füchse,Büsfel und

Pfauen deren Geschlechtgeben würde. Da fehlten nicht nur Nietzscheseigene
Thiere, der Adler und die Schlange, sondern vor Allem der Löwe und der

Esel. In der Unernpfindlichkeitfür den Werth weiblicherPersönlichkeitauf
dem Gebiete der Erotik kann Nietzschemit Luther verglichenwerden. Der

«

redet freilich in der groben Mundart des Stallknechtes,·Nietzschedagegenmit

der beflügeltenAnmuth des Dichters.
Aber selbst die Frauen —- oder besonders die Frauen — verstehenschon,

daß die harten Schläge von jenen Flügeln der Sehnsucht gegebenwurden,

die sichstets aufschwangund stets zurückgestoßenward, der Sehnsucht nach
der Frau, die er lieben könnte. Und wenn Das die Frauen begreifen, können

sie auch verzeihen, daß er nicht den ersten Pfeiler der Brücke sah, die zum

Uebermenschenführt: die stolze, starke Ueberzeugungdes befreiten modernen

Weibes, daß der Reichthum ihres Menschenwesens, daß ihr ganzer Per-
sönlichkeitwerth— und nicht nur die Macht der Hingebung ihres Frauen-

wesens —- die Voraussetzung für die Vervollkommnung der Liebe und der

Mütterlichkeitist. Und nachdem sie verziehen haben, dürfen sie sich nicht
abhalten lassen, tiefe Wahrheiten über das ewig Bleibende in der Natur

der Frau als Geschlechtswesensund in ihrer und des Mannes vom Ge-

schlechtsgefühlbestimmten Sehnsucht nach einander von Nietzschezu erfahren.

Nach der Begegnung mit Nietzschedürfte es der Frau von heute so

ergehen wie Psyche nach der Begegnung mit Pan, der sie ermahnt hatte,

sichder Sorge des Suchens zu entschlagenund mit leichter errungenen Freuden

zu trösten: sie wird erneute Kraft fühlen, das großeZiel ihrer Sehnsucht
zu erreichen. Wie Psyche, so hat auch die moderne Frau die Unmittelbarkeit

und das einfacheGlück verloren, weil sie versucht hat, das Wesen der Liebe

zu ekgründeinAuch sie wird erst nach langen Leiden in einem höherenZu-

stand beglücktwerden und beglücken.

Stockholm. Ellen Keh.
CI
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Toleranz.

Butvorigen Heft der »Zukunft«ist gezeigt worden, wie es im deutschen
DL Vaterlande um die Toleranz steht. Heute soll angegebenwerden, welche

Forderungenwir, als Volk, zu erfüllenhaben,wenn wir uns von dem Flecken

der Jntoleranz reinigen wollen.
·

Zunächstmuß jede Missionthätigkeitbei Christen der anderen Kon-

fession aufhören, da sie eine schwereBeleidigung des anderen Theiles und

dabei ganz vergebens ist. Die beiden Umstände,daß bei der Reformation
die Völker, denen die neue Kirchenform angemessenwar, ihr sofort zugefallen
sind und daß sich seit der Mitte des scchzehntenJahrhunderts das Berhältniß
der Konfessionen zu einander auf dem Erdenrund nicht mehr wesentlich ver-

schoben hat-Ih, beweisen für sich allein schon, daß die Kirchenspaltung eine

durch den Entwickelungprozeßmit NothwendigkeitherbeigeführteDifferenzirung
war, die wahrscheinlich mit der Zeit noch weiter fortschreiten wird, deren

Zurücknahmeaber zu wünschenund zu erstreben, eine Thorheit und ein Ver-

gehen wider die Natur ist. Die Katholiken haben denn auch, trotzdem aus

ihrem Dogma die strengeVerpflichtungfolgt, die ,,Ketzer«zu bekehren, that-
sächlichdarauf verzichtet, ,,bekehren«zu wollen, nämlich im Großen, durch
organisirte Mission; sie haben nur noch Heidenmission,keine Protestanten:
mission. Jm Einzelnen werden ja immer noch Bekehrungversuchevorkommen;
eine fromme Seele, ein rechthaberischerKopf wird immer den Gatten, das

Kind, den Freund für den eigenenGlauben zu gewinnensuchen. Das sind
bedi«utunglosePrivatoorkommnisse. Die Protestanten klagen über römische
Propaganda, so oft sich in protestantischenGegendenKatholiken sammeln.
Diese sind jedochniemals bekehrteoder abgefalleneProtestanten, sondern immer

nur eingewandertegebotene Katholiken. Jn Sachsen, wo die Furcht vor

Rom und den Jesuiten am Größten ist, fallen die Uebertritte regelmäßigzu

Gunsten der evangelischenKirche aus; natürlich:die Mehrheit saugt immer

die Minderheit auf, wenn deren Verluste nicht durchZuwanderungZompensirt
oder übeikompensirtwerden« Für das Jahr 1902 lauten nach der Schlesischen
Zeitung die Zahlen: 53 Evangelischesind katholisch, 854 Katholische evan-

gelischgeworden. Allerdings hat die Landeskircheetwas mehr verloren als

gewonnen (1306 Personen verloren, 1023 gewonnen), aber von den meisten

«) Die Gegenreformation hat nur einige LandschaftenwiedergewonUM- die

dem Naturell ihrer Bevölkerungnach dem Protestantismus nicht völlig gehörten.
Wo der Charakter entschiedenausgeprägt war, sind alle Anftkengkmgen fruchtlos

geblieben; weder hat blutige Verfolgung die Jken protestantischnoch die Ueber-

macht spanischerHeere die Holländerkatholischgemacht-
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Austritten haben die Sekten Nutzen gehabt-H) Das ewigeMissioniren der

Protestanten in katholischenLändern ist, wie gesagt, eine beständigeBeleidigung
der Katholiken und. macht zugleichdie Evangelifchendurch die Winzigkeitdes

Erfolgeslächerlich.Kehrt der Jtaliener, der Franzose seiner Kirche ten

Rücken, so werden sie nicht evangelischeChristen, sondern Freidenker, Atheisten.
Wenn reicheEngländerarmen Jtalienern und Spaniern Schulen und Kinder-

bewahranstalten schenken,so ist Das ja ganz wunderschön,aber die dran

hängendeProfelytenmacherei ist wenigerschön.
Die Katholiken dürfen das Dogma von der alleinseligmachendenKirche

nicht mehr öffentlichproklamiren und ihre Bifchöfe müssen die innerliche
religiöseGleichberechtigungder evangelischenKirchen offen und ehrlich und

ohneRückhaltanerkennen. Mit dem Höllendogmaist es ohnehin nicht schlimm,
seit in jedem Katechismus gelehrt wird, daß die in gutem Glauben, ohne

Schuld Jrrenden selig werden können und daß den im Jrrthum Geboreuen,

namentlich allen geborenenProtestanten, die bona fides nicht abgesprochen
werden darf. Da nun kein Denkender, kein Gebildeter mehr an die Hölle

glaubt, so ist auch kein Grund mehr vorhanden, das anstößigeDogma zu

proklamiren«,"und die weltgefchichtlicheNothwendigkeitdes Protestantistnus ist

so mit Händenzu greifen, daß bei den deutschenBischoer kaum noch bona-

jides vorausgesetztwerden kann, wenn sie sichweigern, die Gläubigenunter
den Protestanten als echte und volle Christen anzuerkennen. Uebcrhaupt
müssendie deutschenBischöfe,die in der Zeit des unglückseligenneunten Pius
vor dessenBetschwestergardegegen ihre bessereUeberzeugungSchritt vor Schritt

zurückgewichensind, endlich einmal zum Jupiter Stator beten, Posto fassen
und den Roth: und Weißröckenim Vatikan den Standpunkt klar machen.

So lange wir nicht die unzweidrutige,klare und kräftigeErklärungaus dem

Munde des Papstes haben, daß die ihm vom Betschwesterkonzilzugefprochene
Unfehlbarkeit sich nur auf Betschwester- und scholastischeNarrenfragen be-

zieht und mit Staatsangelegenheiten nicht das Mindeste zu schaffenhat, daß
von der Theologie des Thomas von Aquin nur die Glaubens- und Sitten-

lehre als maßgebendempfohlenwird, nicht seine Staatslehre (die, nebenbei

gesagt, wie alle Philosophie eine — übrigensganz gute — Abstraktion von der

gleichzeitigenWirklichkeitwar) und daß die Protestanten in den Augen des

katholischenKirchenoberhauptesnicht Ketzer sind, sondern Christen einer an-

deren, der katholischengleichberechtigtenKonfefsion, so lange darf die preußische

M) Ergötzlichist die Art, wie die sächsischePaftorenschaft die Wahrheit
und-die entgegengefetzteEinbilduug gleichzeitig für den Kampf gegen Rom zu
verwenden versteht. Jhre amtlichen Berichte eröffnet gewöhnlichein Klageruf
über die drohend sichausbreitende Macht Roms und am Schluß beweist sie dann

mit den Konverfionzifsern die sieghafte Macht des lauteren Evangelii.
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Regirung auch den Katholikennicht volle staatsbürgerlicheParität zugestehen
und muß Das dadurch kundgeben,·daß sie ihnen die höchstenStaatsämter

vorenthalt. Natürlich nicht, weil sie zu dumm dafürwären; so gescheitwie

die protestantischenCorpsburschen sind sie schon lange. Auch nicht, weil ihre

Verbindung mit dem Papste den Staat gefährdenkönnte. Der Papst ist

politisch Vollkommen ohnmächtig Seine Herrschaftin seinem eigenenLändchen
konnte nur durch österreichischeund französischeBtlonMeUe aufrecht erhalten
werden und mußte zuletzt der Volkswuth weichen. Vor seiner Schweizer-
garde braucht sichnicht einmal das FürstenthumLiechtensteinzu fürchten,.und
wollte er noch einmal zur Wiederherstellungdes Kirchenstaates Söldlinge
werben, so würde ihm das HohngelächterEuropas antworten. Jntriguen
aber sind heute keine wirksamen politischenMittel mehr; selbst die allerkleinsten
modernen Staaten sind zu solide Gebilde, als daß ihnen eine Koalition von

violetten Oberröcken und weißenUntertöcken einen Schaden zufügenkönnte.

Auch nicht aus dem abgedroschenenGrunde, den vor einiger Zeit der »Reichs-
bote« wieder einmal angeführthat: eine Kirche, die nicht nur als Staat im

Staate, sondern als hierarchischesWeltreich den Staaten gegenüberstehe,müsse
der Staat anders behandeln als die mit ihm selbst so eng verbundene und

der HerrschaftorganisationentbehrendeevangelischeKirche. Ein Weltteichohne
politischeAktionmittel ist für den Staat kein Weltreich; ein solches ist es nur

in der verzücktenPhantasie der Gläubigen. Nein: gegen die genannten an-

maßlichenDogmen muß nur deshalb der Staat durch grundsätzlicheFern-

haltung der Katholiken von den höchstenAemtern protestiren, weil die An-

standspflicht es fordert; die Minister und die Oberpräsidentensagen damit:

Fällt uns nicht ein, Leute in unser Gremium aufzunehmen,die u: s im Herzen
für Ketzer halten, so daß wir es nur der Gunst der gewandelten Zeiten zu
danken haben, wenn sie nicht unsere Verbrennung beantragen. Auch müssen
die deutschenKatholiken auf die unglaublicheThorheit verzichten,durch Reso-
lutionen die päpstlichenPrätensionen zu unterstützen. Vielmehr müssen sie
dem Papst offen sagen, seine verdammte Pflicht und Schuldigleit sei, der

alberen Gefangenschaftkomoedieein Ende zu machen. Bewirft ihn beim Aus-

gang ein komischerGassenbube mit Schmutz (aber die italienischenGassen-
buben sind viel zu artig dazu und der Haß gegen den Vatikan ist verraucht,
seit das Volk nicht mehr die schlechtepäpstlicheRegirungzu erleiden hat), so
dankt er mit dem Apostel, dessenNachfolgerer zu sein glaubt, Gott dafür-

daß er um des Namens Jesu willen Schmach zu erleiden gewürdigtward.

(ApostelgeschichteZ, 41). Die weltlicheHerrschaftsammt der sella ges-Moda-
dem byzantinischenFußkußund den byzantinisch-orientalischenMARGde
wedeln sind Produkte der historischenEntwickelung,gewiß,und man darf der

katholischenKirche keinen Vorwurf daraus machen· Aber sie sind die Vor
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allen christlichenGemüthernwie vor den Augen aller Spötter kompromit-
tirendsten von allen Produkten der historischenEntwickelungund alle aus-

richtig frommen Christen müssenGott innig dafür danken, daß er durch die

neuere Entwickelungwenigstens den allerärgstenSkandal, den Kirchensiaat,

hinweggeräumthat. Hätte der bigotte Pius noch länger gelebt, so hätte er

allem Unheil, das er über die Kirche gebracht, wahrscheinlichauchnoch das

allerunerträglichstebeigefügt:die Dogmatisirung der weltlichenHerrschaft des

Papstes. Der Phantasie der Katholiken hatte sich dieseHerrschaft schon als

ein wesentlicher Bestandtheil ihrer Kirche eingeprägt. Daß sie nun zerstört
worden und daß ihr jede Aussicht auf Wiederherstellungfür immer abge-
schnitten ist, kann die Katholiken mit der Zeit in die richtige Bahn hinein-
bringen, die zur theoretischenVerständigungmit den Protestanten führt (zur
praktischenführen die gemeinsamesoziale und Liebesarbeit und die liturgische
Kunstpflege):in die Bahn der historischenAuffassung;war die weltlicheHerr-
schaft des Papstcs ein historischesProdukt, das von der Entwickelungauf-

gelöstwird, wenn seine Zeit vorüber ist, so wird wohl das Selbe nocb von

manchemanderen Stück gelten, das zum Wesender Kirchegerechnetworden war.

Der zweite Paragraph des Jesuitengesetzesmuß fallen und fallen
müssendie Hindernisse freier Religionübung,die im Reich für die Katholiken
(auch für die Reformirtenl) noch bestehen;die Politik eines großenReiches
kann nicht ewigRücksichtnehmen auf die Entpsindlichkeitenbeschränktersächsischer
Spießbürger,eigensinniger braunschweigischerBureaukraten Und merkten-

burgischerJunker und Professoren (dieUniversitätRostockglaubt sich, wenn

ich nicht irre, zum Hort des reinen Lutherthumes berufen).
An sich ist es Bevölkerungen,die sich noch der Glaubenseinheit er-

freuen, nicht übel zu nehmen, wenn sie sie aufrecht zu erhalten wünschen.
Das Eindringen Andersgläubigerempfindensie mindestens als eine unbehag-
liche Störung. Zwar begrüßteine gebildete protestantische Honoratioren-
gesellschafteinen anziehenden katholischenRichter, Rechtsanwalt oder Arzt
nicht allein mit aufrichtiger Freundlichkeit, sondern sogar mit aufrichtiger
Freude: ist er doch als ein Menschenkind anderer Art ein interessantes Objekt
und eine kleine Abwechselungin der kleinen Garnison. Aber im norddeutschen
Landvolk und Kjeinbürgerthumleben die düsterenBilder von den Papisten
fort, mit denen dreihundertjährigePolemik ihre Phantasie angefüllthat, und

noch am Anfang des vorigen Jahrhunderts soll man in Pommern, wenn

ein Katholik anzog, ängstlichnach seinen Füßen geschielthaben. Der katho-

lische Bauer aber sieht den einwandernden Protestanten schon deshalb nicht

gern, weil er weiß, daß der Kömmling die katholischenBrüuche,die Volks-

gebräucheund als solche dem Volk lieb und unentbehrlich geworden sind,
im Herzen verachtet und verspottet. Bleibt es nicht bei einem Anzügler,
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sammelt sich eine Gemeinde, so wird die Unbequemlichkeitempfindlich. Auf

diesem Gebiet nun erhebt der Katholik größereAnsprücheund hat diese um

der Toleranz willen einzuschränken.Er darf nicht gar zu viele äußerliche

Zeichen seiner Frömmigkeitöffentlichausstellen· Der Protestant muß ver-

drießlichwerden, wenn ihn in der Hausflur eines bozenerHotels ein riesen-

großerKruzifixus erschreckt. Geht er doch nicht auf die Ferienreise, um sich

abzutötenzdie Abtötung kommt dann schon wieder von selbst in der häus-

lichen, in der Schul- oder Schreibstubenplage. Dagegen finde ich es nicht

gerechtfertigt,wenn sich die Protestanten über katholischeProzessionenbe-

schweren. Warum sollen die Katholiken nicht mit flatternder Fahne, Kerzen
und Rauchfässerneinen Umzug um die Kirche, um den Markt, um die

Felder oder eine Waldfahrt nach einer romantisch gelegenenKapelle veran-

stalten, wenn es ihnen Spaß macht? All Das ist wirklich sehr hübschund

bereitet namentlich den Kindern unglaubliches Vergnügen. Am Wenigsten
in unserer Zeit der zahllosenUmzügevon Kriegervereinen, Turuern, Sängcrn,
Radlern hat man ein Recht, darüber zu raisonniren. Und was die Verkehrs-
störungen betrifft, so verursacht deren das Militär allein schon viel mehr
als alle Prozessionen. Aber die Katholiken dürfen für ihre Umzügekeine

Ehrenbezeugungen, sondernnur Schutz vor Verhöhnungund vor Störungen
fordern. Und deshalb müssensie an Orten, wo die Prozession auch nur

einem Protestanten begegnen kann, entweder auf »theophorische«Prozessionen
außerhalb der Kirche gänzlichverzichtenoder von der Forderung abstehen,
daß »das hochwürdigsteGut« von den Vorübergehendenmit Entblößung
des Hauptes oder gar mit Kniebeugungbegrüßtwerde. Daß in Oesterreich
die UnterlassungdieserEhrfurchtbezeugungennoch kriminell geahndetwird, ist
ein unerträglicherSkandal. Der echte Germane bequemt sich gleich dem

alten Griechenzu keiner Proskynesis; er spricht auch mit seinem Gott stehend;
und vor der Hostie auch nur denHut abzunehmen,-muß er für unverzeihliche
Jdolatrie halten. Gewiß: die Katholiken sind keine Brotanbeter; sie beten

in der Hostie den Mensch gewordenen Gott an. Aber nur von Kindheit
auf daran gewöhnteKöpfe vermögensich in die scholastischeUngeheuerlichkeit
zu finden, die durch das Wort Transsubstantiation bezeichnetwird. Wer

Verftändnißfür Mystik hat, vermag sicheinigermaßenvorzustellen, daß der

verklärte Gottmensch, wenn Zwei oder Drei in seinem Namen versammelt
sind und das Gedächtnißmahlfeiern, das er eingesetzthat, mitten unter ihnen

ist. Aber nimmermehr wird ein nicht voreingenommenerVerstand sich zU

dem Glauben bringen lassen, daß der Gottmensch,daßGott in Hostiellgestakt
herumgetragen werden könne. Wie in der Franksurter Zeitung einmal erzählt

wurde, hat der Domkapitular Dr. Schädlerin Bamberg eine ekzbifchöfliche

Verordnung veranlaßt,wonachdie DrehtabernakelabgeschafftWerden sollen-
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weil es unwürdigsei, »den Herrgott Caroussel fahren zu lassen.« Aber

alle übrigenmit der Hostie vorgenommenen Manipulationen sind bei der

Voraussetzungdes Glaubens an die Transsubstantiation eben so unwürdigund

deshalb kann kein unverschrobenerKopf mit völligentwickeltem Denkvermögen
diesen Glauben annehmen oder auch nur entschuldbar finden.

Die Evangelischenbereiten in dieser Hinsicht den Katholischen keine

Unbequemlichkeiten.Um aber nicht gar zu anspruchlos zu erscheinen, er-

heben sie seit einigen Jahren die Forderung, daß der Karfreitag als öffent-

licher Feiertag anerkannt werde, und haben sogar ein Gesetz veranlaßt, sind
aber, wie die Verhandlungen der letzten Generalsynode beweisen, mit der

Durchführungdieses Gesetzes noch lange nicht zufrieden. Jch habe wieder-

holt den Protestanten begreiflichzu machen gesucht, daß die Zumuthung an

die Katholiken, den Karfreitag als Festtag zu begehen, ungefähr so klingt,
wie wenn man einen über den Tod des geliebtenWeibes tief betrübten jungen
Ehemann für den Begräbnißtagzum Balle einlüde. Aber norddeutsche

Pastoren begreifenso wenig wie schottischePuritaner, welcher Unterschied
zwischen einem Festtag und einem Trauertag ist. Die Kaiholiken mögen
mit dieser auf angeboisenemMangel an ästhetischemEmpfinden beruhenden
SchwächeNachfichtüben und dem Stiefbruder den Willen thun, zumal ihnen
ja nicht zugemuthetwird, bei Pauken und Trompeten zu tanzen. Die Nach-
giebigkeitlegt ihnen weiter kein Opfer auf, da sie in Deutschland ohnehin
gewohnt sind, den Karfreitag —

zwar nicht als Festtag zu begehen, was sie

wirklichnicht können, aber — mit Andachtübungenauszufüllen to daß ihnen
für Handwerksarbeiien und Geschäfte,deren Erledigung an diesem Tage sie

nicht für Sünde halten, wenig oder keine Zeit bleibt.

Nun hätten wir noch der Schulfrage zu gedenken. Die Katholiken
und die Konservativen stützensichmit Recht auf die preußischenTraditionen,
von denen ja die des 1866 annektirten Nassau allerdings abweichen; aber

in Alipreußen ist die konfessionelleSchule die normale. Man hat einge-
wendet, die Konfessionalitätsei in keinem Gesetz, in keiner königlichenVer-

ordnung ausgesprochen. Mein Material reichtzur PrüfungdieserBehauptung
nicht aus. Sollte sie aber auch begründetsein, so würde sie gegen die

preußischeTradition nichts beweisen: das Selbstverständlichespricht man in

Gesetzen nicht aus. Die Schule ist als ein Sproß der Kirche entstanden,
Geistlichesind die ersten Lehrer gewesen,später, als ein weltlicherLehrerstand
erwuchs, Schulleiter und Theilnehmer an der Lehrthätigkeitgeblieben,Friedrich
der Große hat nach der Eroberung Schlesiensdie Schule ganz und gar der

Kirche beider Konfessionen»ausgeliefert«und jeder Schritt der Säkulari-

sirung der Schule, die freilich nicht ausbleiben konnte, ist durch einen beson-
deren gesetzgebendenAkt vollzogen worden. Daß einige hundert Simultan:
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schulen vorhanden sind, beweist nichts gegen das Prinzip, denn jedes Prinzip-
findet seine natürlicheGrenze an der Unmöglichkeitder Durchführung.

Dennoch möchte auch ich nicht, daß die Konfessionalitätder Volks-

schule als Gesetz ausgesprochenwürde, denn ich hoffe auf eine Verständigung
und Annäherung (nicht Vereinigung!) der Konfessionen, die eine gedeihliche
Wirksamkeit der Simultanschulen ermöglichenwird. Borläusig und nochauf
lange hin ist von solchen nichts Gutes zu hoffen. Die katholischeund die

protestantischeAuffassunggehen noch so weit auseinander, daßWeltgeschichte
und Literatur nicht gelehrtwerden können, ohne daß sichdie Schüler entweder

der einen oder der anderen Konfession verletzt fühlen. Dazu kommt die

Befürchtungsowohl der Katholikenwie der gläubigenProtestantem ein liberaler

Kultusminister könne einmal dem Ansturm der »freienGeister« nachgeben
und statt der mosaischen SchöpfungsgeschichteHaeckelsAnthropogenie ein-

führen. Fürs Gemüth ists nicht gesund, wenn es schon in der Kindheit
zerrissen wird; es soll sich in einer gleichförmigenWelt- und Lebensansicht
entfalten. Erst wenn der Charakter fertig ist, kann es ohne Schaden den

Stürmen der Zweifel und der Entscheidungskämpfeausgesetzt werden.

Die Katholiken haben aber noch den besonderenGrund, sich gegen die

Simultanschule deshalb zu sträuben,weil sie nicht ehrlich gemeint ist: unter

dem Namen Simultanschule soll ihnen die protestantischeaufgezwungeuwerden.

Als Typus der preußischenSimultanschulen kann man die gemäßder Stiftung
simultane Ritterakademiein Liegnitzansehen, deren simultaner Charakter da-

durch gewahrt zu werden pflegt, daß man entweder einen katholischenReit-

lehrer oder einen katholischenZeichenlehreranstellt· Die katholischenBlätter

berichtenfast allwöchentlichüber Fälle, wo an Simultanschulen, selbstan solchen
mit überwiegendkatholischerSchülerzahl,alle oder die meisten Lehrer pro-

testantischsind, ferner über Fälle, wo eine Gemeinde gezwungen wird, wegen

einigerDutzend proteftantifcher Kinder eine evangelischeKonfessionschulezu

gründen,endlich über Fälle, wo den Katholiken die Errichtung einer eigenen
Konfessionschnlenicht zugestandenwird, mögen auchhundert bis zweihundert
katholischeSchülerdie evangelischeoder Simultanschule besuchen. Das Wort

Simultanschule ist also in Preußengewöhnlichnur ein Euphemismus für
evangelischeSchule.

Eben so ergötzlichwie belehrend ist in dieser Beziehungder trierer

Schulstreit verlaufen, bei dem die Katholiken zwar in einigen, aber nicht in

allen Stücken Unrecht hatten. Die dortige evangelischeHöhereTöchterschule
war in der Zeit, da sichTrier gleichden meisten anderen katholischenStädten

nocheines liberalen Regimenteserfreute, zur Simultanschule gestempeltworden,

in der selbstverständlichenVoraussetzung,daß dieseMaßsegeh die der Anstalt
die katholischenMädchenzuführensollte, ihren evangelischenCharakter Nicht

I-
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beeinträchtigenwerde. Der Wandel der Zeiten und die letzten Streitigkeiten
haben aber die Anstalt wirklich simultan gemacht, — und nun jammern die

protestantischenOrgane, allen voran die TäglicheRundschau, evangelische
Mädchenwürden genöthigt,von einer katholischenLehrerin Geschichtunterricht
zu empfangenund katholisirendeLehrbücherzu gebrauchen;den Evangelischen
sei ihre evangelischeSchule geraubt worden! Also die Konfessionschulemuß
vorläufig noch die Regel bleiben; mit vernünftigenAusnahmen natürlich.
Statt für zwanzig oder auch für fünfzigKinder eine besondere Schule zu

errichten, wird es immer zweckmäßigersein, sie in die drei oder sechsKlassen
der Schule der anderen Konfesfion zu vertheilen. Ziehen jedochdie Familien-
väter um der Konfession willen die schlechtereSchulung ihrer Kinder vor,

so muß man auch in diesem Fall des Menschen Willen als sein Himmel-
reich gelten lassen-

Wenn wir dieseZiele vor Augenhätten,könnten wir in einigenJahr-
·

zehnten wohl in Deutschland aus dem eklen und unfruchtbarenKonfessionen-
gezänkherauskommen, —- wäre auf beiden Seiten nur guter Wille vor-

handen. Ob er aber in ausreichendemMaße vorhanden sein wird?

Neisse. Karl Jentsch·
F

Anzeigen.
Hugo Salus, Novellen des Lyrikers. Zweite Auflage. Berlin, Egon

Fleischl F- Co.

Die Leute, die zu thun haben, wenn Andere dichten, streiten sich jetzt weid-

lich herum, ob diese »Novellen des Lyrikers« auch wirklich,,Novellen«sind oder

nicht. Sollte mans heutzutage noch für möglichhalten? So hängt uns also

noch immer das Zöpflein hinten und Schablonisiren und Kategorifiren ist noch
immer die Seele von Tantchen Kritik? Salus hat doch deutlich gesagt, daß er

»Novellen eines Lyrikers« geschrieben hat, und dieser famose Titel kann wohl
allenfalls eine neue Richtung für Prosawerke schaffen, schließt aber doch von

vorn herein jede Taxirung und jeden Vergleich aus. Zum Glück ist man bei

Bezopften und Unbezopften so ziemlich darüber einig, daß es sich hier um wahr-
haftige Kunstwerke handelt, ob sie nun das-Novellenpatent besitzen oder nicht.
Eigenthümlichist diesen feinen Jch-Geschichten,die so persönlichanmuthen, daß
sie wie aus einem großangelegtenTagebuch herausgeschnitten scheinen, ihre Ent-

wickelung aus dem Symbol. Dichterseelen sind hellsehendund für Salus sind
die seltsamen Zusammenhänge zwischen den Dingen und ihren Wirkungen, zwi-
schen dem Stoff und dem Geist eine märchenreicheDomäne, in der seine starke
Phantasie sich — fast möchteman sagen: »mit Behagen« — ergeht. Das ist
es auch, was diesen Dichtungen in Prosa ihre besondere Tiefe und Nachwirkung
verleiht: Salus fabulirt in einem Lande, das nicht auf der Oberflächeder Empsin-
düngen liegt; man muß gewillt sein, ihm ins Symbolische und oft auch bis ins

Mystischezu folgen. Das gilt allerdings nicht von allen Stücken seines Buches;
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bei manchen herrscht scharfe Deutlichkeit und die Erzählung fließt sicher dahin
wie ein wohleingedämmtesBächlein. Bei anderen Stücken aber tritt die Sym-
bolik in ihr Recht, der Phantasie des Lesers (wenn er eine hat) ist dann ein

wohlthuender Spielraum geboten und er kann auch gewissermaßen(wenn ers

kann) ein Bischen mitdichten. Jn dieser intensiven Mitbeschäftigungdes Lesers
liegt dann die dauernde künstlerischeNachwirkung.

Eine Schwalbe, die in den Rachen eines hölzernenTodes fliegt, als Dieser
eben, als Spielzeug einer Thurmuhr, zum Stundenschlag die Kinnladen öffnet,
und die nun im Innern des Todes gefangen bleibt, bis die nächsteStunde sie
wieder befreit: ein prächtigesGleichniß für eine am Leben irrgewordene, ver-

zweifelte Jünglingsseele, die eine Stunde lang den Schauern der Vernichtung
preisgegeben ist, bis sie, mit neugewonnenem Lebensmiith, wieder dem Licht und

der Freiheit entgegenfliegt. In dieser Erzählung von der Schwalbe (und nicht
in dieser allein) kommt Salus unserem lieben Meister Gottfried Keller in

wunderlicheNähe. Noch bezeichnenderfür den Erzähler Salus ist wohl aber die

feine und seltsame Geschichte,,Hände«,in der sich uns ganz neue Empfindungs-
gebiete erschließen.Zu einem Sterbenden wird in der Nacht der Arzt und der

Priester gerufen; und nun stehen Beide an seinem Lager und Jeder thut das

Seine. Da bricht der Mond mit gespenstischemLeuchten durch das Fensterund
nun reden die salbenden Hände des Priesters, die forschendenHände des Arztes
und die stillen, vergehendenHände des Sterbenden im fahlen Mondlicht eine tief
ergreifende Sprache. Drei einander fremde und ferne Welten, drei ungeheure
Reiche aus dem Weltall der menschlichenSeele berührensich in diesen Händen.
Solches Hervorzaubern großer Ausklänge aus alltäglichenGeschehnissenist für
Salus sehr charakteristisch-Die tiefen Wirkungen dieser von der Frömmigkeit
eines wahren Dichters verklärten Erzählungenentschleiernsich freilicheher einem

naio empfänglichenGemüth als einem kritischen Kopf.
Wien.

Z
Franz Karl Ginzkey.

Wetberhasz und Weiberverachtung. Eine Erwiderung auf die in Dr.

Otto Weiningers Werk ,,Geschlechtund Charakter« geäußertenAn-

schauungenüber »dieFrau und ihre Frage«.«Verlag Stern F- Co., Wien.

Ich habe versucht, die Wege zu verfolgen, die ein genialischer, aber, wie

ich glaube, manisch verfolgter, zornmüthigerGeist eingeschlagen hat, um ein

großes begrisslichesMaterial nach einer vorgezeichnetenTendenz zusammenzu-
schmieden, um die Ergebnisse einer tiefen, aber durchaus nicht »voraussetzung-
losen«Forschung in ein System zu bringen, um eine abnorme, dem Leben feind-
liche Aversion als normal und einzig sittlich darzustellen. Die Argumente, auf
die sich dieses Phänomen einer abgrundtiefen Weiberverachtung, die dem Ver-

fasser das Problem der »Frau und ihrer Frage« in die falschestePerspektive
rückte,stützt,diese Argumente, mit denen es steht und fällt, ergaben sich natur-

gemäß als identisch mit Vernichtungtendenzen,die das Leben ausstößts Daß

aber dieses Werk, das besonders nach dem Selbstmord des Betfassers auf Weite

Kreise sensationell wirkte, trotz all seinenWidersprüchenschließlichdoch für eine

Vermenschlichungdes Weibes eintritt (nennt es sie auch fälschlichVerwäUnlichUUg)-
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giebt uns die Berechtigung,den Geist, der es schuf, als einen Theil »von jener
Kraft, die stets das Böse will und stets das Gute schafft«,zu betrachten.

Wien. Grete Meisel-Heß.
Z

Ellen Olestjerne. Eine Lebensgeschichtevon F. Gräfin Reventlow. Verlag
Dr. J· Marchlewski 8r Co, München 1903.

Liebe Ellen Olestjerne, nun hat man Ihre Geschichteerzählt; und ich
findeDas gut. Ich sinde, daß Ihr Leben eins von denen ist, die erzähltwerden

müssen, und ich glaube, daß man es vor Allem jungen Menschenerzählenmuß,
jungen Mädchenund jungen Männern, die das Leben anfangen wollen und nicht
wissen, wie. Das ist ja nun leicht, da ein Buch geschrieben worden ist, darin

Alles steht, was Sie bis jetzt erlebt haben; ehedem war es schwerer, da Das,
was man jetzt lesen kann, noch Leben swar und geschah, Ihr Leben war, Ellen

Olestjerne. Da konnte man es Keinem, der eine Hilfe brauchte, in die Hand
geben; man konnte nicht einmal davon sprechen, denn man kannte es nicht.
Man kannte es'nicht, erstens, weil es im Werden war, weil Das und Jenes,
wovon jetzt gesprochenwerden kann, noch nicht geschehenwar, und dann: man

kannte es-nicht, weil Keiner des Anderen Leben kennen kann, selbst seines nächsten
und liebsten Menschen Leben nicht, selbst das Leben Dessen nicht, den er geboren
hat. Oder irre ich mich, Ellen Olestjerne? Haben Jahre der Einsamkeit mich
dem Menschenverkehr zu sehr entfremdet oder habe ich ihn vielleicht in einem

Leben, das nie recht an Menschen angeschlossen war, immer zu gering einge-
schätzt?Haben diese Menschen, die Ihnen nah begegnet sind, haben dieseMänner

(junge Männer und ältere) Ihr Leben gekannt? Diese Ersahrenen, bei denen

Sie, liebes muthiges Kind, das Leben gesucht haben, das Glück und die Freude,
all das Fremde, nach dem Ihre Sehnsucht in«banger, beengterKindheit gewachsen
war, haben sie gewußt, wer da zu ihnen kam mit seinem großen, starken Ver-v

langen? Ist einer von den Männern, die Sie geliebt haben, Ellen, anders

geworden, weil er Sie einen Augenblick lang besitzen durfte, Sie, Ihre Jugend
und Ihre weite, ungeduldige Seele? Ich fürchte,Ellen Olestjerne, sie sind
Alle zurückgeblieben,dort, wo sie warens wie die Menschen zurückbleibenan ihren
geringen Geschäften, wenn ein Frühlingstag licht und flüsternd vorübergeht.
Wann hätte auch ein Mann Zeit gesunden, das Leben eines Mädchens, das

er liebt, zu erforschen? Er glaubt, es beim ersten flüchtigenBegegnen zu kennen,
und später vergißt ers; denn noch ist es den Männern zu neu, einen Menschen
zu lieben, einen ganzen Menschen, der ein eigenes, ungewisses, wachsendes Leben

hat und allein ist. Es ist sehr schwer, Ellen Olestjerne, einen einsamen Menschen
zu lieben, einen, der schon als Kind einsam war; erinnern Sie sich, daß schon

Ihre Eltern es nicht gekonnt haben? Ihr Vater hat es immer wieder versucht;
daß aber Ihre Mutter so voll Feindschaft gegen Sie war, hat vielleichtnoch einen

anderen Grund. Sie müssenbedenken,daß (so sern die Menschenauch von einander

sind) dochEiner aus denAnderen wirkt, nicht mit demLeid,das er gerade leidet,oder
mit der Freude, in der er blüht,—als. Masse gleichsam mit seinem ganzenSchicksaL

Ihre Mutter hat in Ihnen ihr Schicksal gehaßt und seine Schwere; die Last der

großenArmuth,in der Sie leben, dieseNoth und diese Berlassenheit hat sie gehaßt,
der sie nicht gewachsengewesen wäre; den einsamen Sieg, den Sie sicherrungen
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haben, hat sie gehaßt,weil sie ihn nicht errungen hätte. Es war Ihr Schicksal,
Ellen Olestjerne, das, noch ehe es geschah, Ihnen die Mutter nahm; Ihr

Schicksal hat Ihnen, da es sich vollzog, viele Menschen genommen; aber jetzt,
da ein Theil davon vergangen ist, sollte es Keineu geben, der Sie lieb hat
gerade um dieses Schicksals willen? Wenn es Keinen giebt, Ellen Olestjerne,.

·

dann könnte ich Ihnen wünschen,daß Sie sichverwandelten und würden gleich
gewissen Einsamen, die aufgehört haben, unter den Leuten das Leben zu suchen,
und die Alles von den Dingen erwarten. Dann wünschteich, Niemand wäre

in Ihrer Erinnerung, nur das Meer, das große graue Meer Ihrer Heimath,
Schloß Nevershuus und sein Park und die kleine nordischeKüstenstadt hinter
den Deichen; Bäume und Blumen nur und Dinge, die Ihnen lieb waren, und

vielleichtein Thier, ein Hund vielleicht, — der Hund, der in Ihrer Kindheit
vorkommt. Aber ich erinnere mich, daß damals, als Ihr Leben sehr schwer
war, in der selben Stadt einige junge Menschen wohnten, junge Mädchenund

junge Männer, die, aus der Ferne gleichsam, Ihr Schicksal fühlten und seltsam
davon ergriffen waren. Das waren Anfänger des Lebens, Linkische,denen es

unendlich viel bedeutete, zu wissen, daß Sie das Leben wollten, obwohl es hart
war; daß Sie, obwohl Alles dagegen sich erhoben hatte, Ihr Leben wollten,
dieses Leben, daß Sie sich ganz allein gemacht hatten, wie Einer, der sich im

Kerker mit nichts eine Geige macht, ohne es jemals gelernt zu haben. Wenn

filr diese jungen Leute Tage kamen, da sie ihr eigenes Dasein schwerempfunden,
sagten sie sich, daß sie dazu kein Recht hätten, weil sie nicht hungerten. Kamen

Stunden, da das Leben ihnen glücklos schien, so gedachten sie eines jungen
Mädchens, das mit Armuth und Krankheit rang und für welches Glücklichsein
hieß: im Hospital von Arbeit, Muth und Operirtwerden auszuruhen und in

den Händen schweigsamerSchwestern leise zu heilen. Und wenn diese jungen
Menschen, die in der Zeit der vielen Uebergängestanden, von jener schwankenden
Stimmung erfaßt wurden, die voll Todessehnsucht war, dann gaben sie sich in

Beschämung zu, daß sie den Tod nicht kannten, nicht so kannten wie Ellen

Olestjerne, die das Leben so sehr liebte . . . Ich erinnere mich, daß es einige
solche junge Menschen gab, Ellen Olestjerne, und ich glaube, daß man das Buch,
darin Ihres Lebens Geschichte erzählt wird, Denen in die Hand geben muß,
die das Leben beginnen wollen und nicht wissen, wie. Sie werden, wenn ich
mich nicht irre, dieses Buch, über seine Einzelheiten fort, als Ereigniß fühlen,
ganz wie jene Anderen die Nähe Jhres Schicksals fühlten,da es geschah.Begreifen
Sie es, wenn dieses Schicksal, da ich es überschaue,mir als ein einsames Schicksal
erscheint? Kann Ellen Olestjerne, die sich so selig den Menschen gegeben hat
(weil sie meinte, daß die Menschen das Leben sind) eine Einsame geblieben sein?
Viel spricht dafür; denn Die, auf welche ihr Leben gewirkt hat, kommen darin

nicht vor. Macht es Sie traurig, Ellen Olestjerne, daß Sie eine Einsame sind?
Daß auch Ihr Kind nichts daran ändern wird? Denn Sie wissen, daß PS im

Wesen der Kinder liegt, anders zu sein, fern zu sein, fern von allen Erwachsenen—

Einsame wirken in die Ferne. Und deshalb ist mir, als wäre es gut, daß Sie

einsam sind. Wie könnten Sie sonst in die Ferne Ihres Kindes hineinkeichmp
weit in sein Leben hinein? So aber können Sie es. Und Das Wollten Sie

doch. Das war es doch, was Sie wollten, liebe Ellen Olestjerne?

Rom. Rainer Maria Rilke.
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Die Börse im krieg.
orea ist reich an werthvollem Gestein. Wer die Japaner die Briten des

fernen Ostens nennt, mag in Korea das Transvaal dieser Engländer

sehen. Natürlich hinkt auch dieser Vergleich, wie alle anderen; wenn man sucht,
findet man aber allerlei Aehnlichkeiten. Jm Silberglanz hehrster Selbstlosig-
keit, wie einst England, zieht auch Japan in den Streit. Verfunken und ver-

gessen war die feierliche Zufage Salisburys, England werde und wolle keinen

Zoll neuen Landes erobern, sondern sichbegnügen,der Freiheit der Uitlanders eine

Gasse bahnen. Versunken und vergessen ist in weniger als Jahresfrist die edle

Parole des Mikados: Korea unabhängig,China unantastbar! Ueberall Faux-mon-

nayeurs der hohen Politik. Der Jahresertrag der- koreanischenGoldausbeute

ist im letzten Lustrum von fünf rasch auf zehn Millionen Mark gestiegen; für
ein Land, das eben erst begonnen hat, eine ganz hübscheSteigerung.. Da macht
der Geschäftssinn sich bezahlt. Und die Japaner sind nicht umsonst zu uns

Abendländern in die Schule gegangen. Der allergrößteTheil des koreanischen
Goldes wandert über die Meeresstraße nach Japan hinüber. Gezahlt wird in

Nickelgeldz das Nickel ist echt, falsch aber die Prägung, die der billigen Scheide-
münze erst ihren Nennwerth verleiht. Schmuggler laden die Kontrebande bei

Nacht und Nebel an einsamen Stellen des Ufers ab. Kein Wunder, daß den

Rassen ein Kauffahrer nach dem anderen von ihren wackeren Feinden gekapert
wird. Die Japaner sind mit ihrer See so vertraut wie der Wilderer mit allen

Höhlen und Schluchten in seinen Bergen. Den koreanischen Zollkuttern sielen
im vorletzten Jahr solche falscheNickel im Werth von fast einer halben Million

Mark in die Hände; danach kann man ermessen, wie viele unbemerkt ins Land

gedrungen sind. Gold ist nicht der einzige BodenschatzKoreas. Auf der Halb-
insel wird auch Silber, Kupfer, Eisen, Kohle und Petroleum in Mengen ge-

funden, die den Appetit des ausländischenKapitales reizen können. Wie die

Buren, lieben auch die Koreaner den Fremdling nicht, der zu ihnen kommt,
um aus ihrem Lande herauszutragen, was in die Säcke geht« Sie waren glück-

lich, ehe ihr Staat zu den Goldländern zählte, und glaubten, sich des Glückes

in alle Ewigkeit erfreuen zu dürfen. Da sie in ihrem Kalkul aber die Macht
des internationalen Kapitales außer Betracht ließen, kamen sie zu einem groben
Rechenfehler. Als der alte Präsident Krüger gegen den Ansturm der modernen

Welt eine Stütze brauchte, berief er Herrn Leyds, den jungen Doktor der Rechte,
aus Holland an seine Seite. Den Kaiser von Korea trieb vielleicht das selbe

Gefühl, als er vor einiger Zeit von der berliner medizinischenFakultät die Ent-

sendung eines Zahnarztes an den Hof von Söul erbat. Die Gelben sind von

anderem Schlag als die Kaukafier und es mag sein, daß den Einen Zahn-
schmerzen verursacht, was den Anderen Kopfweh macht. Nützen wird der ber-

liner Zahnarzt dem Kaiser von Korea eben so wenig, wie der junge Jurist aus

dem Haag dem eigensinnigen Krüger—genützthat« Vielleicht treffen sich eines

Tages alle Vier in beschaulichemotium oum·dignitato an der Riviera. Das

feierliche Versprechen der Japaner wird die koreanischeMajestät sicher nicht vor

der Entthronung schützen.Die Falschmünzereiblüht wieder einmal· Die Japaner
— kein vernünftiger Mensch wirds ihnen verübeln — führen den Krieg, um
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Korea zu erobern, nicht, um es sich selbst zu überlassenund den Streit um die

Borherrschastins Unabsehbare zu verlängern. Daran ändern alle Phrasen nichts.
Lüge zeugt Lüge. Aus Heucheleierwuchs dieser Krieg und ein heuchlerisches

Wesen wirkt in allen Ereignissen fort, die mit ihm zusammenhängen.Japan hat
Rußland den Krieg erklärt; den Werthpapiermarkt rüttelt am ersten und, da

sich das Kriegsglückgegen den älteren, weit wichtigeren Machtsaktor kehrt, auch
am zweiten Tag eine heftige Panik: und plötzlich,mit elementarer Gewalt, drängt
sich der alte Zwist über das Börsengesetzan die Oberfläche. Weil die Be-

stürzungüber Rußlands Nöthe, die bange Scheu vor möglichenVerwickelungen
den laut angepriesenen Segen einer neuen Konjunktur zu vernichten droht, erhebt
sich ein wildes Wehgeschreiob der Geißel, die der Börse geflochtenist, und das

Börsengesetzwird als das schlimmsteUnheil verschrien, unter dem unsere Wirth-
schaft leide. Eine ,,ernste und wahrhaft nationale Aufgabe«, so lasen wir, sei
es nun für die Staatsregirung, ohne Säumen die Börsenreform zu gewähren.
Diesen Appell an den Reichskanzler fand ich in der KölnischenZeitung und ähn-
liche Sätze standen in vielen anderen Blättern. Jst der Krieg etwa eine Folge
des deutschenBörsengesetzes?Kann der Reichskanzler ini Bunde mit einer Reichs-
tagsmehrheit uns von den üblen Wirkungen befreien, die dieser Krieg auf unser

Wirthschaftlebenzu üben droht? Wer blind seiner Zeitung vertraut, muß glauben,
aller Jammer werde enden, sobald das Reichsgesetzblatt die frohe Botschaft bringe:
Der Handel auf Zeit ist fortan in allen Börsenpapierengestattet; der Einwand

von Spiel und Wette ist bei Börsengeschäftenunzulässig und diese Geschäfte
sind von allen Stempelabgaben frei. Das Alles ist nicht sehr ernst zu

nehmen und Graf Vülow hat wahrscheinlich nur schelmischgelächelt,als sein

kölnischesSprachrohr plötzlichohne Inspiration zu reden begann.

Daß die Regirung gerade jetztdie Emission der 70 Millionen preußischer
Konsols zuließ,war ein rechtschlimmerFehler,weil danach Jeder annehmen mußte,
vdaßdie Maßgebendenan der Erhaltung des Friedens nicht den geringsten Zweifel
hegten. An dem selben Tage, wo die Begebung bekannt wurde, entstand der

Bruch zwischenRußland und Japan und es war nur natürlich,daß die ahnunglos
überraschtendeutschen Börsen alle Fassung verloren. Jetzt aber soll die ganze

Schuld darin zu suchen sein, daß wir keinen Terminhandel, also auch keine

Kontremine haben. Als ob es den Papieren, in denen der Handel aus Zeit
gestattet ist, viel besser ergangen wäre als den anderen! Jn London und Paris,
die politisch richtiger informirt und deshalb besser vorbereitet waren als Berlin,
wurde der Schlag, den der Ausbruch des Krieges dem Geschäftversetzte, fast
eben so stark gefühlt. Fast; nur hatte das von Syndikatshoffnungenund Fusionen
berauschte Deutschland eine andere Tendenz als England mit seinem Goldminem
leid und Frankreich mit seinem Kongregationenweh. Schon am dritten Tag
hatte übrigens gerade unser Kassamarkt sich wieder erholt. Damit waren die

lautesten Behauptungen der Börsenreformer entkrä,ftet.Rührend war die zärt-

liche Liebe, die der Kontremine gespendet wurde. Wahre Hymnen fang MCU

ihr vom Rhein bis zum Belt; und wenn es zufällig gelungen wäre- einen VOU

den Märtyrern dieses Berufes, meinetwegen Herrn Plaezek, in pSkSOM NUfo-
treibev- so hätte man ihm wahrscheinlich,wie einer jubicikendenD:va, die Pferde

ausgespannt. Wie verwerflich die großeEffektenspekulationå la baisse ist: dafür
24«
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scheint den braven Leuten, die sich für die Reform des Börsengesetzeserhitzen,
das Gefühl verloren zu sein. Die Aenderung des Börsengesetzesist nöthig;
darüber ist gar nicht mehr zu reden und die Zauderpolitik der Regirung, die nicht
Farbe zu bekennen wagt, ist nicht zu rechtfertigen. Aber die tönenden Phrasem
mit denen die Freischärlerder Börse sichin den russisch-japanischenKrieg stürzten,.
um als Beute die Aufhebung des Differenzeinwandes und die allgemeine Zulässig-
keit des Terminhandels heimzuschleppen, haben den Klang von falschem Geld.

Mit diesen Argumenten ist nicht viel zu machen. Am Wochenschlußwagte man

sogar schon, den Russenbankkurs sacht in die Höhe zu treiben, und dem Montan-

markt schienwieder eine — freilich noch bleiche — Wintersonne. Dabei wirds wohl
nicht bleiben. Wie sich im Verlauf dieses unabsehbaren Krieges aber die Lage
der internationalen und unserer deutschenWirths chaft gestalten wird: aufdiese Frage
kann uns leider kein noch so modernisirtes BörsengesetztröstlicheAntwort geben.

Jn all dem Getöse blieb die Erhöhung der Dividende auf die Aktien der

kanadischen Pacificbahn fast unbemerkt. Jn ruhigen Zeiten wäre sie zur Sen-

sation geworden. Die Kanada-Aktie, einst die Königin der berliner Spekulation,
hat, seit die Deutsche Bank die Baltimore-Shares einführte, eine neue Kon-

kurrenz erhalten; NorthernsPacific, die alte, ist ja längst den Weg alles erischen
gegangen. Trotz der hohen Patronanz, deren sichBaltimore erfreut, dürfte der

Kanadierin der erste Platz aber nicht so bald streitig zu machen sein. Das ist

freilich nur eine Privatmeinung; immerhin eine, die nicht aus privatem Jnteresse
stammt. Anders mögen die Leute denken, denen die Beliebtheit der Kanada-

Aktie eine wichtige Geschäftsfrage ist. Jn der Nationalbank für Deutschland
fürchteteman vielleicht, diese Aktie könne die Gunst der Deutschen verlieren, wenn

ihre Rentabilität, auf den Kurs berechnet, von der der BaltimoresAktie über-

troffen werde. Solche Angst könnte die Erhöhung der Dividende erklären; nur

sie. Denn die innere Berechtigung fehlt. Schon die Rücksichtauf den ostasias
tischen Krieg mußte eigentlich dazu drängen, den Gedanken an die Erhöhung
fallen zu lassen oder wenigstens zu vertagen. Das ist aber nicht Alles. Seit

dem Beginn des Jahres 1904 gehen die Roheinnahmen der Bahn beträchtlich
zurück; und das Unternehmen trat, nach Ausschüttung der Dividende, in das

neue Jahr mit einem Surplus ein, das um eine halbe Million Dollars nie-

driger ist als das im Januar 1903 vorhandene. Unter solchenUmständen durfte
man die Dividende nicht erhöhen. Man sprach von »freudigerUeberraschung«;
leider war wieder zwar das Metall echt (denn die höhereDividende ist verdient),
aber die Prägung falsch (denn das Geld durfte jetzt nicht vertheilt werdeu).
Solche Kraftanstrengungen, die durch ehrgeizigen Uebereifer oder durch das un-

zeitgemäßeBestreben, die Effektenportefeuilles zu entlasten, bewirkt werden, sollte
man uns wenigstens während der politischen Krisis ersparen. Von dem Geist
Karls des Fäusten, der keine Landkarte betrachten konnte, ohne von Arrondirung-
wünschengepackt zu werden, haben unsere Finanzherrscher schoneinen allzu reich-
lichen Theil ererbt. Mögen sie mindestens auch das Gebot der Tapferkeit nicht
strenger nehmen als dieser Weltbeherrschev, der eine Provinz nach der anderen

eroberte und dochniemals aus dem Schlachtfeld zu sinden war. Wozu sichhöchstselbft
in Gefahr begeben? Ruhm, so viethr wollt, — nur keinen Heroismusi Dis.

Z
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Romwar an der Reihe; am zwölftenFebruar hundert Jahre tot. Das Nächste

ist nun Bar sur Anbe; am siebenundzwanzigstenFebruar neunzig Jahre her.
Man muß die Feste feiern, wie sie fallen; daßwir beidem ewigenGefeier die Fähig-
keit zu rechter Feierstimmung verloren haben, merken nur die Stillsten im Land.

Ein Schlachttag oder die Geburtstunde neuen Glaubens, ein Weiser oder ein Hau-
degen: was gemachtwerden kann, wird gemacht. Kant bekam also die fälligenArtikel.

Von allen Seiten sehr gute Censuren. Das war zu erwarten gewesen. Kant ist eine

Welt, aus der Jeder sichbcquem Früchte,Wurzeln, Metall, Kiefernzapfen, Edelgestein
oder Reisig in seinGärtchen,seinHäuschenheimschleppenkann, Verwegener als die

wildesten Gottleugner der Encyklopädie,so ungefähr sagt Treitschke, hat Kant den

Wahn bekämpft, vom Uebersinnlichen könne uns Wissenschaftkommen; und doch
war auch diesem Jmcnanuel metaphysischeSehnsucht nicht fremd. Er hat die Ver-

nunft gekröntund dennochin einer berühmtenVorrede gerufen: »IchmußtedasWissen
forträumen,um Platz für den Glauben zu gewinnen«. Rationalisten und Okkulti-

sten können ihn loben. Er brachte das Stichwort vom KategorischenJmperativ, das,
wie der Sekundaner schonund derKanzler nochweiß, den Bonaparte erschlagen hat,
und war doch, trotz der Ton-eur, der inbrünstigsteBewundcrer der französischenRevo-

lution geblieben und hätte in Robespierre gern seines philosophischenWollens Voll-

streckerbegrüßt.Schwarzwkißeund Feuerrothe, Konservative und Sozialisten dürfen
ihn rühmen. Als Weltbürger und als Preußen, als großenHelfer im Befreiungs-
krieg und als den Verfasser des Traktates über den Ewigen Frieden, den »Alleszer-
malmer« (Klei-st), den heiter Gottlosen und als Philosophen des Proteftantismus
—(Treitschke),als Schillers Lehrer und Marxens Führer konnte man ihn preisen. Das

geschahdenn auch. WunderschöneArtikel; bei Herder und Goethe. Schopenhauer
und Nietzsche,Cousin, Fischer,Paulsen und vielen Anderen konnte man Rosinen und

Mandeln finden, die für den Feiertagskuchenjetzt zu brauchen waren. Hier herrscht
diese Sitte nicht, wird über Kant, Herder,Spencer,Mommsen, Haeckelnicht gerade
dann, nur dann geredet, wenn sie aus der Zeitlichkeitgeschieden, Siebenzig alt ge-

worden, vor hundertJahren geboren oder gestorbensind.Hier wird nichtgefragt: Ueber

wen muß, von wem es auch sei, jetztgeschriebenwerden? Sondern: Werhatüber ihn
Wissenswertheszu sagen? Die großenoder eine Weile großscheinendenMänner werden

uns an den »Gedenktagen«ja so wirksam verekelt, daß es ganz gut ist, wenn wir sie

erst nach einer Anstandspause wiedersehen. Außer den Artikeln und Reden gabs
auch diesmal natürlich die ,,Rundfrage«,ohne die Alldeutschlands Kultur sichschon
längst nicht mehr herrlichoffenbarenkönnte. Bitte :drei bis fünfzigZeilen über Kant!

Gescheite und bescheideneMenschen verweigern die Erfüllung solchenWunsches oder

begnügensich,wie in unserem Fall der englischePremierminister Balfour und der

seine Kantkenner Paulsen, mit ein paar anspruchlosenSätzen, die in das Wesen des

zu Ehrenden gar nicht erst einzudringen suchen. Andere lockt die Lust, sichgedruckt
zu sehen, unter den bedeutenden Zeitgenossen zu prangen; und dann gehts Oft lustig

zu. Der ReichsbankdirektorKochsoll über Kant reden, will über Kantredenxwas heraus-

kommt,klingt wie eineDutzendtoastauseinen tüchtigenGeschäftsmann,der als Jubilar
die Honoratioren urn seinen Tischvereint. Der fleißige,kluge, auf seinem Gebiet fv gut

unterrichteteGrafPosadowskykann sichnicht entschließen,dem Rundfrager zu antwor-
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ten: Jchweißnichts von Kant; nichtgenug wenigstens, um öffentlichüber den größten
deutschenDenker ein Urtheil fällen zu dürfen. Er setzt sich,nimmt ein Blättchen

und erinnert sich, daß der Kanzler, der ja ungemein gebildet sein soll, mal Etwas

über die ,,lebendigenKräfte«geredethat,die Kant sehr hochgeschätzthabe.JnDüssek
dors, als die Ausftellung eröffnetwurde. Jmmanuel hatte physikalische,Bernhard
wirthschaftlicheKräfte gemeint; es war eine böse Blamage gewesen. Graf Posa-
dowsky nimmt das Wort auf und macht durch ein pathetisches Nachgestammel die

Sache noch schlimmer.
"

Der Kanzler selbst, der sich, erröthend,docherfreut, neulich
dem Aristoteles vergleichenließ, fühlt sichals »rechtenKantianer«und feilt ein paar

Sätzchenzurecht,hinter denen keine Pers önlichkeitsteht,die aber lesbar sind; daßman

»Phantaftereienin die Arme läuft«,mag hingehen. Besserer Leitartikelstil·Dann aber

rafft er sichzusammen. Du mußt ein Ziel zeigen,Deiner ,,politischenPsyche«einen Ge-

danken entbinden; sonst nenntdie Bande Dich wiedereinen Portefeuilletonisten. Und

nun gehts los: ,,Jn diesem Sinn,nichtminder aber mitder Erinnerung daran,daßin den

Schriftendes großenKönigsbergersdiePhilosophiedespreußischenPflichtbewußtseins
niedergelegt ist, daßder Geist des kategorischenJmperativs die Schlachten unserer Frei-
heitkriegegeschlagen,an Preußens Größe und Deutschlands Einheitmitgearbeitet hat
und nochheute wie fernerhin nichtentbehrtwerden kann, stimme ichin den Ruf ein, der

neuerdings wieder durch die Reihen unserer philosophischGebildeten geht: Zurück
zu Kanti« Neuerdings? Vierzig Jahr ists wohl schonher, seit dieses Signal zum

Rückzugvom spekulativenJdealismus geblasen wurde. Zurück zuKant? Das hieße
für unsere Erkenntniß,rückwärts schreiten,erobertes Gebiet wieder räumen. Die Lehre
von der Entwickelung derOrganismen — um nur einen der starken Zeugergedanken
des nachkantischenJahrhunderts zu nennen — war dem Königsberger unbekannt;
und wie über ihn,,neuerdings«selbstehrfürchtigeBewunderer denken, mag Graf Bülow
aus Mauthners erkenntnißtheoretisthemWerk ,,Beiträgezu einer Kritik der Sprache«
erfahren, wo er den Satz finden kann: »Als der scharfsinnigsteund hoffentlichletzte
aller Wortrealisten nahm Kant Abstraktionen fürWirklichkeit,Worte für desinirbare
Urtheile, uneinlösbare Scheine für bare Münze«. Excellenz sollten den geradesälligen
Ruhm nicht ins Uebermenschliche,zeitlichnichtDeterminirte recken; was von Jacobi,
Fries, Bencke, Feuerbach, Schopenhauer über die Mängel der kantischen System-
bildung gesagt worden ist, wird durchFestreden und Eentennarartikel nichtwiderlegt.
Auch sollten Excellenz sichhüten,in Beziehung auf Kant allzu viel von Preußenzu

sprechen.Das alte Preußen hat den Mann spottschlechtbehandelt; König und Kultus-

minister hätten ihn am Liebsten vom Lehrstuhl gejagt. Und ehrt das neue Preußen
etwa, nach Kants Gebot, in jedem Menschen die Würde des ganzen GeschlechtesP
Gehorcht es dem kategorischenJmperativ, der zu handeln heischt,als müssedes Han-
delns Maxime Naturgesetzwerden ? . .. Gras Bülow hat geleistet, was man von einem

patriotischen Oberlehrer verlangen kann. Aber komischbleibt das Schauspiel, diese
preußischenBonzen vor Kant knien zu sehen. Keine Spur eines inneren Verhältnisses

zu dem Angebeteten; keine Ahnung, daßKant ein Ereignißwar, neben dem die meisten
Kriege und Reichsgründungenwinzig erschienen. Preußen ist nichtkantischgeworden.
DochKant war an derReihe.Jetztbraucht man lange nicht mehrvonihm zu reden ; wirds

sicherauchnicht«Jhn nicht lesen, seineGedanken nicht weiterdenken und wieder, wie

schon-Schopenhauerzur Wuth, sagen: »Kant und Hegel«.Jetzt wissen wir, was er

uns-war. Schade, daß nicht auch Herr von Podbielski die Rundsrage beantwortet
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hat. »Na ob! ’ne großeNummer! Herz auf dem rechtenFleck·PraktischeVernunft!
Das ist die Hauptsache. Jch mache auch den ganzen Zimt mit praktischerVernunft.
Und Gott verläßt keinen Preußen, der so denkt.« Das Nächsteist nun Var sur Anbe, .

Laon, Max der Zweite von Bayern. Man muß die Feste feiern, wie sie fallen.
Il- sie

sk-

Herr Dr. Franz Jünemann schreibt mir aus Jena:

Daß wir von Kant eine Aeußerung besitzen, die man als Beitrag zur

Frage der Polenpolitik auf-fassenkönnte,dürfte wenig bekannt sein. Allerdings

findet man sie an unscheinbarer,nun schonvergessenerStelle, nämlichin Christian
Gottlieb Mielckes litauisch-deutschem und deutsch-litauischemWörterbuch,das

1810 insKönigsbergerschien und neben zwei Vorreden anderer Autoren auch
die ,,Nachschrift eines Freundes-«oder, wie es im Titel heißt,eine »Nachschrift
des Herrn Professor Kant« enthält. Der um die Forschung hochverdientekönigs-
berger Archtvar Rudolf Reicie hat sie 1860 wieder dem Staube der Vergangen-
heit entzogen und durch Aufnahme in die »Kantiana« der gelehrten Welt zu-

gänglich gemacht. Später hat auch Hartenstein sie in seine Ausgabe der Werke

des Philosophen aufgenommen. Da der Satz, der sich auf die Polen bezieht-,
in der etwas dunklen Manier Kants abgefaßt und ohne das Vorhergehende auch
inhaltlich nicht zu verstehen ist, so gebe ich die Nachschrift beinahe vollständig
wieder und bemerke nur noch, daß erklärende Zusätze in eckigenKlammern von

mir herrühren: »Daß der preußischeLitauer sfür den Kant eine besondere Vor-

liebe hatte] es sehr verdiene, in der Eigenthümlichkeitseines Charakters und, da

die Sprache ein vorzüglichesLeitmittel zur Bildung und Erhaltung desselben
ist, auch in der Reinigkeit der letzteren, sowohl im Schul- als Kanzelunterricht,
erhalten zu werden, ist aus obiger Beschreibung desselben sin der dritten Vor-

rede des Wörterbuches von Heils-berg] zu ersehen. Jch füge zu Diesem noch
hinzu: daß er, von Kriecherei weiter als die ihm benachbarten Völker entfernt,
gewohnt ist, mit seinen Obern im Tone der Gleichheit und vertraulichen Offen-
herzigkeit zu sprechen; welches diese auch nicht übelnehmenoder das Händedrücken

sprödeverweigern, weil sie ihn dabei zu allem Villigen willig finden. Ein von

allem Hochmuth oder einer gewissen benachbarten Nation, wenn Jemand unter

ihnen vornehmer ist, ganz unterschiedener Stolz oder vielmehr Gefühl seines
Werthes, welchesMuth andeutet und zugleich für seine Treue die Gewähr leistet.
Aber auch abgesehen von dem Nutzen, den der Staat aus dem Beistande eines

Volkes von solchemCharakter ziehen kann: so ist auch der Vortheil, den die

Wissenschaften,vornehmlichdie alte Geschichteder Völkerwanderungen,aus der

noch unvermengten Sprache eines uralten, jetzt in einem engen Bezirk einge-
schränktenund gleichsamisolirten Völkerstammesziehen können,nicht für gering
zu halten und darum ihre Eigenthümlichkeitaufzubewahren, an sich schon von

großemWerth . . . Ueberhaupt, wenn auch nicht an jeder Sprache eine eben so

große Ausbeute zu erwarten wäre, so ist es doch zur Bildung eines jeden Völk-

leinss in einem Lande, zum Beispiel im preußischenPolen, von Wichtigkeit, es

im Schul- und Kanzelunterrichtnachdem Muster der reinsten (polnischen)Sprache-
sollte diese auch nur außerhalbLandes geredet werden salso etwa in Russisch-
Polen?], zu unterweisen und diese nach und nach gangbar zU machen; Weil da-

durch die Sprache der Eigenthümlichkeitdes Volkes angemessener Und bietnit
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der Begriff---[Denkcveise] desselben aufgeklärter wird.« Danach vertritt also

Kant den Grundsatz, daß Minoritäten, einer fremden Rasse Angehörige von der

Majorität nicht aufgesogen, sondern in ihrer Eigenart erhalten, sogar gestärkt
und gekräftigtwerden müßten. Ob er diese Ansicht freilich unter den heutigen,
arg zugespitzten Verhältnissennoch aufrecht erhalten würde, bleibt zweifelhaft.
Andere Aeußerungen dieser Art kenne ich von ihm nicht. Jn der »Anthropo-
logie« (1798) sagt er, nachdem er den Charakter der größerenwesteuropäischen
Nationen mit der Feinheit und Feinfühligkeit philosophischen Spürstnnes und

massenpsychologischenJnstinktes gezeichnet hat: »Da Rußland Das noch nicht
ist, was zu einem bestimmten Begriff der natürlichenAnlagen, welche sich zu
entwickeln bereit liegen, erfordert wird, Polen aber es nicht mehr ist, · . . so kann

die Zeichnung derselben hier füglich übergangen werden« Kurz vorher aber

schilderter in einer Anmerkung Polen als das »Herrenland,wo ein jeder Staats-

bürger Herr, keiner dieser Herren aber außer Dem, der nicht Staatsbürger ist,
Unterthan sein will«.

Jn Kants »MetaphysischenAnfangsgründen der Rechtslehrc«(erster Theil
der »Metaphysikder Sitten«, 1797) stoßeichauf eine Stelle, die für die Kolonials

politik im Allgemeinen und in Bezug auf »den Herero Ausstand mit den dabei

zur Sprache gekommenen gewaltsamen Landcnteignungen im Besonderen nicht
ohne Interesse ist. Jn dem Abschnitt über das »Weltbürgerrecht«lesen wir:

,,Meece können Völker aus aller Gemeinschaft mit einander zu setzen scheinen;
und dennoch sind sie vermittels der Schiffahrt gerade die glücklichstenNatur-

anlagen zu ihrem Verkehr, welcher, je mehr es einander nahe Küsten giebt (wie
die des mittelländischen),nur desto lebhafter sein kann, deren Besuchung gleich-
wohl, noch mehr aber die Niederlassung aus denselben, um sie mit dem Mutter-

lande zu verknüpfen,zugleich die Veranlassung dazu giebt, daß Uebel und Ge-

waltthätigkeitan einem Orte unseres Glob[u]s an allen gefühlt wird. Dieser
möglicheMißbrauch kann aber das Recht des Erdbürgers nicht aufheben, die

Gemeinschaft mit allen zu versuchen und zu diesem Zweck alle Gegenden der

Erde zu besuchen,wenn es gleich nicht ein Recht der Ansiedelung auf dem Boden

eines anderen Volkes sius inoolatus) ist, als zu welchem ein besonderer Vertrag
erfordert wird. Es fragt sich aber: ob ein Volk in neuentdcckten Ländern eine

Anmohnung (aooolatus) und Besitznehmung in der Nachbarschaft eines Volkes,
das in einem solchen Landstriche schon Platz genommen hat, auch ohne seine
[dessen!] Einwilligung unternehmen dürfe. Wenn Anbauung in solcher Ent-

legenheit vom Sitz des Ersteren geschieht,daszkeines derselben im Gebrauch seines
Bodens dem anderen Eintrag thut, so ist das Recht dazu nicht zu bezweifeln;
wenn es aber Hirten- und Jagdvölker sind (wie die Hottentotten, Tungusen und

die meisten amerikanischen Nationen), deren Unterhalt von großen, öden Land-

streckenabhängt, so würde Dies nicht mit Gewalt, sondern nur durch Vertrag,
und selbst dieser nicht mit Benutzung der Unwissenheit jener Einwohner in An-

sehung der Abtretung solcher Ländereien, geschehen können; obzwar die Recht-
sertigungsgründescheinbar genug sind, daß eine solcheGewaltthätigkeit zum Welt-

brsten gereiche: theils durch Kultur roher Völker (wie der Vorwand, durch den

selbst Büsching die blutige Einführung der christlichenReligion in Deutschland
entschuldigenwill), theils zur Reinigung seines eigenen Landes von verderbten
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Menschen und gehoffter Besserung derselben oder ihrer Nachkommenschaftin
einem anderen Welttheile (wie in Neuholland): denn alle diese vermeintlich guten

Absichten können doch den Flecken der Ungerechtigkeitin den dazu gebrauchten
Mitteln sDer Zweck heiligt...!] nicht abwaschen. Wendet man hingegen ein,
daß bei solcher Bedenklichkeit, mit der Gewalt den Anfang zur Gründung eines

gesetzlichenZustandes zu machen, vielleicht die ganze Erde noch in gesetzlosem
Zustande sein würde, so kann Das eben so wenig jene Rechtsbedingung aufheben
als der Vorwand der Staatsrevolutionisten, daß es auch, wenn Verfassungen
verunartet sind, dem Volke zustehe, sie mit Gewalt umzuformen und überhaupt
einmal für allemal ungerecht zu sein, um nachher die Gerechtigkeit desto sichererzu

gründen und aufblühen zu machen.«Diese Weisheit mag »modernen«Kolonials

politikern etwas altväterlichklingen; sie sollte ihnen aber dochzu denken geben.
Der letzte Satz Kants führt uns unmittelbar zu seinen allgemeinpolitischen

Ueberzeugungen. Es sei mir gestattet, auch da einige charakteristischeWorte an-

führen. Auf einem losen Blatt aus seinen letzten Lebensjahren definirt er die

Politik mit den Worten: »So wie Klugheit die Geschicklichkeitist, Menschen
(freie Wesen) als Mittel zu seinen Absichten zu gebrauchen, so ist diejenige Klug-
heit, wodurch Jemand ein ganz freies Volk zu seinen Absichten zu brauchen ver-

steht, die Politik«. Er fährt dann fort: »Diejenige Politik, welche dazu sich
solcher Mittel bedient, die mit der Achtung fürs Recht der Menschen zusammen-
stimmen, ist moralisch; die hingegen, welche, was den Punkt der Mittel betrifft,
über dieselben nicht bedenklichist (also die des Politikasters), ist Demagogie. Alle

wahre Politik ist auf die Bedingung eingeschränkt,mit der Idee des öffentlichen
Rechts zusammenzustimmen. Das öffentlicheRecht ist ein Inbegriff aller der

allgemeinen Verkündigung (declaratio) fähigenGesetze für ein Volk. Hieraus
folgt, daß die wahre Politik nicht allein ehrlich streben, sondern auch offen ver-

fahren müsse, daß sie nicht nach Maximen handeln dürfe, die man verbergen
muß . . .« Auf einem anderen Zettel heißt es: »Wehe Dem, der eine andere

Politik anerkennt als diejenige, welche die Rechtsgesetzeheilig hält! Nicht auf
Ermahnungen kommt es an: die, welche man an Fürsten oder Unterthanen er-

gehen läßt, sind das Unnützesteund zum Theil Vorwitzigsteunter allen Dingen«.

Aehnlich wie in der »Jdee zu einer allgemeinen Geschichtein weltbürgerlicher
Absicht«(1784): »Das größteProblem für die Menschengattung, zu dessenAuf-
lösung die Natur ihn zwingt, ist die Erreichung einer allgemein das Recht ver-

waltenden bürgerlichenGesellschaft. Da nur in der Gesellschaft, und zwar der-

jenigen, die die größte Freiheit . . und doch die genaueste Bestimmung und

Sicherung der Grenzen dieser Freiheit hat, damit sie mit der Freiheit Anderer

bestehen könne, — da nur in ihr die höchsteAbsicht der Natur, nämlich die

Entwickelung aller ihrer Anlagen in der Menschheit, erreicht werden kann, . . .

so muß eine Gesellschaft, in welcher Freiheit unter äußeren Gesetzen in größt-

möglichemGrade mit unwiderstehlicherGewalt verbunden angetroffen wird, Das

heißt: eine vollkommen gerechtebürgerlicheVerfassung, die höchsteAufgabe der

Natur für die Menschengattung sein«. Und endlich in der Abhandlung »Uebet
den Gemeinspruch: Das mag in der Theorie richtig sein, taugt aber nicht für
die Praxis« (1793): »Es muß in jedem Gemeinwesen ein Gehorsam unter dem

Mechanismus der Staatsverfassung nach ZwangsgeselzenWie UUf das Ganze
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gehen), aber- zugleich ein Geist der Freiheit stattfinden, da jeder in Dem, was

allgemeine Menschenpflichtbetrifft, durch Vernunft überzeugtzu sein verlangt,
daß dieser Zwang rechtmäßigsei, damit er nicht mit sich selbst in Widerspruch
gerathe«. Die konstitutionelle Verfassung dürfte hiernach dem Ideal des Philo-
sophen am Nächstenkommen. Das wird noch wahrscheinlicherdurch Alles, was

Kant selbst zur Lösung des »größtenProblems der Menschengattung«beibringt:
»Die Schwierigkeit«,meint er, »welcheauch die bloße Jdee dieser Aufgabe schon
vor Augen legt, ist diese: der Mensch ist ein Thier, das, wenn es unter anderen

seiner Gattung lebt, einen Herrn nöthig hat. Denn er mißbrauchtgkwiß seine
Freiheit in Ansehung anderer Seinesgleichen; und ob er gleich als vernünftiges

Geschöpfein Gesetz wünscht,welches der Freiheit Aller Schranken setze, so ver-

leitet ihn doch seine selbstsüchtigethierischeNeigung, wo er darf, sichselbst aus-

zunehmen. Er bedarf also einen Herin, der ihm den eigenen Willen breche und

ihn nöthige, einem allgemeingiltigen Willen, dabei Jeder frei sein kann, zu ge-

horchen· Wo nimmt er aber diesen Herrn her? Nirgend anders als aus der

Menschengattung. Aber Dieser ist eben so wohl ein Thier, das einen Herrn nöthig
hat. Er [der Mensch] mag es anfangen, wie er will, so ist nicht abzusehen, wie

er sichein Oberhaupt der öffentlichenGerechtigkeit verschaffenkönne, das selbst
gerecht sei; er mag Dieses nun in einer einzelnen Person oder in einer Gesell-

schaft vieler, dazu auserlesener Personen suchen. Denn Jeder derselben wird

immer seine Freiheit mißbrauchen,wenn er Keinen über sich hat, der nach den

Gesetzen über ihn Gewalt ausübt. Das höchsteOberhaupt soll aber gerecht fiir
sichselbst und dochein Mensch sein. Diese Aufgabe ist daher die schwersteunter

allen; ja, ihre vollkommene Auflösung ist unmöglich; aus so krummem Holze,
als woraus der Mensch gemacht ist, kann nicht ganz Gerades gezimmert werden.

Nur die Annäherung zu dieser Jdee ist uns von der Natur auferlegt.« (Jdee
zu einer allg. Gesch.) Zur Gewißheiterhoben wird aber die Ansicht, daß die Kon-

stitution das politische JdealKants gewesen sei, durch eine Stelle aus dem »Streit
der Fakultäten« (1'798). Nachdem er hier die damalige englischeVerfassung als.

eine nur scheinbar konstitutionelle gebrandmarkthat, fährt er fort: »Die Jdee
einer mit dem natürlichenRechte des Menschen zusammenstimmenden Konstitu-
tion: daß nämlich die dem Gesetz Gehorchenden auch zugleich, vereinigt, gesetz-
gebend sein sollen, liegt bei allen Staatssormen zum Grunde und das Gemein-

wesen, welches, ihr gemäß durch reine Vernunstbegrisse gedacht, ein platonischesx
Jdeal heißt (respubljoa noumenon), ist nicht ein leeres Hirngespinnst, sondern
die ewige Norm für alle bürgerlicheVerfassungüberhaupt .. Eine dieser gemäß
organisirte bürgerliche Gesellschaft ist«die Darstellung derselben nach Freiheit-
gesetzen durch ein Beispiel in der Erfahrung (respublica phaenomen0n) und

kann nur nach mannichsaltigen Besehdungen und Kriegen mühsam erworben

werden; ihre Verfassung aber, wenn sie im Großen einmal errungen worden,
qualisizirt sich zur besten unter allen, um den Krieg, den Zerstörer alles Guten,
entfernt zu halten; mithin ist es Pflicht, in eine solche einzutreten.«

sie si-
«

»Der Kommandant des Gardegrenadierregimentes Kaiser Alexander, Oberst
von Schenck, ist in Petersburg eingetroffen, um dem Zaren ein Handschreibendes

DeutschenKaisers und eine Blechmiitze,die historischeKopfbedeckungdes Regimentes,
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zu überreichen.«DieseZeitungnachricht hätte schonin ruhigen Tagen wie eine ,,hoch-
politische Sensation« gewirkt; nun gar jetzt, währenddes ostasiatischenKrieges . . .

ds- Il-

I

Im ersten Februarhift war der Brief eines in Kamerun lebenden Deutschen-
abgedruckt,der die basler Mission heftig angriff. Die EvangelischeMission-Gesells-
schaft in Basel sandte mir eine Erwiderung,aus der ichhier das Wesentlichemittheile:

»Der ,Praktiker«,der den Brief geschriebenhat, ist offenbar seit einigerZeit
als Pflanzer am Kamerungebirgeund hat da wohl auch Etwas von der Mission ge--

hört,hat aber gewißnoch keine ihrer Stationen oder ihr Seminar auch nur ober-·

flächlichkennen gelernt. Auch über die Pflanzungs und Landverhältnissefehlt ihm
die nöthigeSachkenntniß. Natürlichist dem ,Praktiker·als Pflanze-rdie Arbeiter-

srage die wichtigste. Um die Pflanzungen dreht sichbei ihm Alles. Handel und an-

dere gemeinnützigeBestrebungen derKolonie existiren für ihn nicht. Er scheintnicht-
zu wissen, daß die Pflanzungen am Kamerungebirgenur einen verschwindendkleinen
— und lange nicht den wichtigsten — Theil unserer Kolonie bilden. Uebrigens hört
man in letzter Zeit selbst von Pflanzern, daß sie nicht mehr unter Arbeitermangel
leiden; im Gegensatz zu der Behauptung des Praktikers sinden beinahe ausschließlich-
einheimische Arbeiter, von der Küste oder aus dem Hinterlande von Kamerun, Ver-.

wendung. Schon seit Jahren werden keine Arbeiter mehr für die Pflanzungen ein-

geführt. Der Grund ist: die Behandlung und Bezahlung-der Arbeiter ist in den-

letztcn Jahren viel besser, weil die Regirung einen Arbeiterkommissar eingesetzt hat,
der über die Behandlung und gerechteBezahlung der Schwarzen wacht. (Grundlose
Lohnabzügesind, zum Beispiel, jetzt verboten-) Von schlechterBehandlung der im

Dienste der Regirung stehendenArbeiter habe ich in den zwölfJahrenmeines kame-

runer Aufenthaltes nie gehört,eben sowenig, daßderRegirung je die Hunderte von

Arbeitern, die sie braucht, gefehlt haben. Jm Gegentheil: sie giebt jährlichnoch
Hunderte an die Pflanzungen ab. Auch die vielen Handelsniederlassungenhaben
stets Ueberfülle an Arbeitkrästen. Warum klagen nun — oder, richtiger: klagten
bis vor Kurzem-—diePflanzer über Arbeitermangel? Jch habe die Plantagenunter-·
nehmuugen von den allerersten Anfängen an miterlebt, habe mit vielen Pflanzern
verkehrt, manche besuchten mich regelmäßigauf meiner Station und ichhabe eine

ganze Reihe kranker Pflanzerbesucht und verpflegt. Oft wurde ichmitten in der Nacht
zu ihnen geholt und brauchte Stunden,um den weiten Weg zurückzulegenJch habe
Pflanzer, die von ihren Gesellschaftenentlassen und obdachloswaren, in mein Haus
aufgenommen und beherbergt, kurz, ich kenne die Verhältnisseder Pflanzungen
genau und weiß deshalb auch, warum die Pflanzer über Arbeitermangel klagten.
Jn der Behandlung der Arbeiter sind schwereMißgriffe gemacht, ja, schreiende
Ungerechtigkeitenbegangen worden. Da ist dieWurzeldes Uebels· Wenn der ,Prak-
tiker«Aufschlußwünscht,stehe ich gern zuDiensten. Von der Mission scheinter noch
wenig gesehenund gehörtzu haben. Was er unter dem ganz ungebräuchlichenWort

,Missionaranstalt«versteht,istnichtklar. Wahrscheinlichmeint er damit unsere höheren

Schulen. Seine Darstellung erweckt den Glauben, Jeder dürfe hineinlaufen und

werde mit offenen Armen empfangen. Dem ist aber nicht so. Der Eintritt in diese
Anstalten ist an ein Examen geknüpft; und da der Zudrang seht groß ist- kamt ge-

wöhnlichnur die Hälfte der Petenten aufgenommen werden. Diese Petevten haben
in der Regel vorher zwei bis dreiJahre lang unsere VolksschuleVespchtsUCEETHUUPE
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liegen die Dinge nicht so, daß der Missionar froh sein muß, wenn er Schüler findet-

Auch von einer ,Seminarbildung«redet der Briefschreiber. Er hörtewohl, daß die

Basler Mission ein Seminar hat; was dort gelehrt wird: davon hat er allerdings
keine Vorstellung Ehe er schrieb,mußte er ins Seminar gehen, sichdie Hefte der

Schüler vorlegen lassen und auch die von unseren Schülern angelegten ausgedehnten
Pflanzungen ansehen. Dann hätte er sichernicht die Behauptung aufgestellt: ,Jn
den Anstalten dieser Gesellschaft(Basler Mission) lernen die Schwarzen als Schüler
nichts, werden aber zur Arbeit verdorben.«Auch den ,vollen Gebrauch der deutschen
Spracher. sollen sie bei uns ja nicht lernen· Sind denn die vielen Dolmetscher der

Regirung und Privater, die vielen schwarzenSchreiber, Zoll- und Postbeamten aus

der Luft gefallen? Nein: sie sind aus den Missionschulen,hauptsächlichaus denen der

BaslerMission, hervorgegangen Wo wurdendie meisten einheimischenHandwerker
herangebildet? Etwa nicht in der basler Missionwerkstätte in Duala? Das weiß

jedes Kind in Kamerun Jch bin gern bereit, dem Briefschreiber die Namen und

Adressen von etlichenDutzenden solcherSchwarzen zu geben, die unseren Mission-

schulen entstammen. Unser Gegner kann dann die Leute selbst fragen, wo sie das

Deutsch,das siereden, gelernt haben. Wenn die Schwarzen bei den Missionaren nichts
lernen: warum haben dann schonoft höhereRegirungbeainte bei mir ungefragt, ob

ich ihnen nicht Schüler als Schreiber, Dolmetscheru· s. w. empfehlen könne? Das

Wort ,Sango«hat für den ,Praktiker«,wie es scheint, etwas ungemein Geheim-
nißoolles Jn Wirklichkeit heißt es nur ,Herr«,gleich dem kruenglischen ,Massa·
(aus mastek). Die Missionare werden so angeredet, weil sie in der Landessprache
mit den Eingeborenen reden ; es ist also nichtanders, als wenn ein Engländer einen

englisch redenden Deutschen Mr. B nennt. Allerdings nennen die Eingeborenen,
wenn sie unter einander von einem Weißen reden, ihn nicht immer Sango. Dieser
Titel wird nur den Missionaren und den Europäern gegeben, die der Neger beson-
ders schätzt.Wenn der ,Praktiker«sagt, die Behauptung, die Reservate seien noch
nicht zugemessen,sei nicht stichhaltig, so giebt er damit seiner Sachkenntnißeine arge

Blöße. Jch bin bereit, ihm mehr als ein Dutzend Dörfer zu nennen, denen noch
keine Reservate zugewiesen sind. Man wollte manchenDörfern überhauptkein Land

zumessen, denn die Pflanzer wollten die Leute zu einer Art Hörigenmachen, was sie
essen aussprachen, wie man ja in diesen Kreisen vielfach bedauert, daß die Sklaverei

abgeschafftworden sei. Erst auf Anregung der Basler Mission wurde die Zutheilung
der Reservate wieder aufgenommen, aber noch nicht zu Ende geführt. Daß die Ein-

geborenen die bereits zugetheilien Reservate noch nicht vollständig unter Kultur ge-

nommen haben, ist für Jeden begreiflich,der bedenkt, daß die endgiltige Zutheilung
erst vor einem oder anderthalb Jahren verfügtwurde und daß sie, weil es an Dünger

fehlt, die sogenannte Wechselwirthschafttreiben (alle paar Jahre die Anpflanzungen
wechselnund das Land dann wieder einige Zeit brachliegen lassen), daß sie ferner den

größtenTheil des ihnen zugewiesenen Landes als Weideland benutzen müssen . . .

Einen Schulzwang hat die Mission noch nie verlangt. Sie hat nur auf Befragen
der Regirung zur Erwägung anheimgestellt, ob sie nicht ein Gesetzerlassen wolle, daß
Kinder unter vierzehn Jahren nur einen halben Tagin den Pflanzungen beschäftigt
werden dürfen, damit ihnen der Besuch der Schule ermöglichtwerde. Viele Weiße

aber, zu denen wohl auchder Briefschreibergehört,wollen nicht, daß die Neger Etwas

lernen und aufgeklärtwerden,weil es dann schwererist, sieauszubeuten. Daß manche
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Pflanzer die Basler Mission nicht lieben und daß die Missionare in diesen Kreisen
die bestgehaßtenMenschen sind, ist uns längst bekannt. Es hat auchZeiten gegeben,
wo man um unsere Gunst warb, weilman sichvon unserem Einfluß allerleiBortheil
versprach.—Weil sichaber die Missionare nicht bestechenund blenden ließen,sichsogar
erkühnten,in Landangelegenheiten ein Wort für die Eingeborenen einzulegen, wurde

der Zorn der 5sxkslanzeraufs Aeußerste gereizt. Jch kann aber versichern, daß ich
Pflanzer getroffen habe, die für dieses Eingreifen der Mission dankbar waren, weil

sie sagten: Wir brauchen die Eingeborenenzur Arbeit und es ist deshalb thöricht,
sie dadurch zu vertreiben, daß man ihnen alles Land nimmt, und weil auch viele

Pflanzer einen übers ganze Gebirge sichverbreitenden Ausstand befürchteten.Dieser

Ausstand wäre sicheraus gebrochen, wenn die Bitte der Missionare, den Eingeborenen
Land anzuweisen, bei der Regirung erfolglos geblieben wäre. Die Eingeborenen
hatten vor etwa anderthalb Jahren schonmancherleiVorbereitungen zu einem Ausstand
begonnen. Welche traurige Folgen ein solcherAusstand gerade für die Pflanzer ge-

habt hätte, sehen wir an dem Beispiel Südwestasrikas. Eugen Schuler,«k·-
basler Missionar.«

si-
J

gr-

Nikolai Alexandrowitsch, Kaiser und Selbstherrscher aller Reußen, Zar zu

Moskau, Kiew, Wladimir, Nowgorod, Astrachan, Polen, Sibirien, des taurischen
Chersonesos,Großsürst von Smolensk, Litauen, Wolynien, Podolien und Finland,
Fürst von Esthland, Livland, Kurland . . . Ein stolzerTiteL Und doch kann Nikolai

Alexandrowitschnicht thun, was ihm beliebt· Er wollte keinen Krieg führen. Vor

sechsJahren rief er den Großmächten zu: »Die wirthschaftlichenKrisen werden zum

großenTheil durchdas System riesiger Rüstungen herbeigeführt;und diestete Gefahr,
die in dieser Kriegsstosfansammlung liegt, machtdie Heereunserer Tage zu einer erdrück-

enden Last, die von den Völkern nurnochmitMühegetragen wird. Wenn dieserverhäng-
nißvolleZustandsortdauert, mußgerade er unaufhaltsamzu der Katastrophetreiben,
die man zu vermeiden wünscht.«Und nun muß er docheinen Krieg führen. Er wollte

nicht; wollte, als Starker, lieber muthig zurückweichen.Sein Vater, der schweigsame
Eisenkopf, hätte auf den Tisch geschlagenund mit dem Gedröhndie Kriegslust der

Japaner vielleichtnochfür ein Weilchenverscheucht.Der Sohn versuchtees mit fried-
sam beschwichtigenderRede.Das halfnicht, mehrte nur die keckeZuversichtdes gelben
Mannes. Die ernsthaften Politiker des Zarenreicheswurden ängstlich.Wenn man

jetzt nachgab,war Rußland um sein Prestige und derZar schiendem unruhvoll aus-
horchendenVolk ein unkriegerischerSchwächling.Er mußte, ohne daß ers merkte, in

den Krieghineingedrängtwerden.Daher das ewigeZaudern,die Sucht, so lange dieZeit
zu vertrödeln,bis dieJapaner losschlagenmußten. Die russischeDiplomatie hatihr
schlauesSpielgewonnen. ZweiMonate früherwäre Rußland in Ostasien ohnmächtig
und derZar zu jederKonzessionbereitgewesen·Er soll gew inthaben, als er dieKriegss

erklärungunterschreibenmußte-Sehrglaublich.SelbstherrscheralleiReußemunddoch,
wie ein Püppchen,an Drähten gelenkt. Die uns Regirenden werden getudclt- Weil

sie bis in die letzte Stunde ihre Osfiziösendie Friedensschalmei blasen ließen- Wie

konnten sie, fragt man, so schlechtunterrichtet sein? Diesmal waren sies nicht. Sie

wußten,daß der Krieg unvermeidlich war — der unsichtbare Leiter des Auswärtigen

Amtes, der Herr mit den Flecken auf der inneren Iris-, hehlte diese Gewißheit

nicht—, wollten aber vermeiden, daß aus DeutschlandlkriegeltischePkeßstimmenin
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Nikolais Ohr- drängen. Der Zar sollte sehen, daß Berlin nicht minder friedlich ge-

sinnt sei als er selbst. So geht man heutzutage mit Selbstherrschern um.

Is- Il-

si-

Jn den Hamburger Nachrichten hat ein Herr, der an Bord der ,,Phönizia«
die Fahrt nach Aalesund mitgemacht hatte, in vier Berichten seine Erlebnisse und

Eindrücke geschildert.MancheSätze sollten nichtnur an der Wasserkantegelesenwerden.

Schon bei der Ankunft gabs eine Enttäuschung: ,,Kein Andrang von Booten mit

Hungrigen, kein Sturm um Brot Und Kleidung. Ueberall Ruhe, Unthätigkeit.Keine

Hand rührt sich. Von schweremNothstand, von furchtbaremElend konnte man nicht
sprechen.Als am Dienstag, knapp zwei Tage nach dern Brand, der ,PrinzHeinrich«
vor Anker ging und der Kapitän den BehördenAalesunds mittheilte, daßer mehrere tau-

sendWolldecken zurVertheilung an Bord habe, bedeutete man ihm gelassen, die Aus-

schiffungeile nicht; so daß der Kommandant, als man auch am nächstenTage die

Sachen nicht holen ließ, sie in seinen Booten ans Land bringen mußte.« Auf die

Frage, ob in der vorigen Nacht auch nur ein einziger Mensch obdachlos geblieben

sei, antwortete ein Mitglied der Kommunalverwaltung: »Meines Wissens nicht«
Auch Hungernde waren nicht zu finden. »Gewißgab es Leute, denen ein ganzer

Ueberrock fehlte, aber die giebt es auch in Hamburg zu Dutzenden Gewiß drängten
sichHunderte, Tausende an die Schiffsspeisetische,wo ihnen Suppe, Fleisch und Ge-

müse von beneidenswerther Qualität verabreicht wurde; aber man biete dem harrt-
burger Proletariat solcheGelegenheit und der Andrang wird nicht geringer sein.
Der materielle Schade ist unbedeutend; er beträgt, da fast Alles versichertwar,

kaum mehr als anderthalb Millionen. Die enormen Mittel, die noch gesammelt
werden, sind zu viel des Guten-« So sprach ein Mann, der die Stadt und ihre Be-

wohner gesehen und bei der Vertheilung der deutschenSpenden mitgewirkt hat. In
dem selben hamburger Blatte, das seine Berichte brachte, stand noch am siebenten

Februar ein Aufruf, der mit den Worten begann: »Die norwegischeStadt Aale-

sund ist ein Raub der Flammen, dreizehntausend Menschen sind obdachlos ge-

worden!« Der Empfang ganzer Ballen nnd Kisten mit Kleidungstiicken, Schuh-
zeug, Wäsche,Lebensmitteln, Bauholz, Handwerksgcräth,Cigarren und anderen

nützlichenund angenehmen Dingen wurde bestätigt,über 142,639 Mark Bargeld
quittirt und dringend um ,,weitere Beiträge« gebeten. Das war für Norwegen.
Daneben stand ein Aufruf für die deutschen Ansiedler, die in Südwestafrika um

Obdach und Habe gekommen sind. 20,270 Mark waren eingegangen ; noch nicht
der siebente Theil des für Aalesund in dem selben Kreis Gesammelten. Nur in

Deutschland kann mans erleben. Doch nicht nur die Aalesunder können lachen. Die

Moral derGeschichtelehrt, daß man sichhütensoll,unkontrolirbarePreßmeldungen
zum Ausgangspunkt großer Staatsaktionen zu nehmen. Wir haben Elend genug

daheim; und in Aalesund war der Jammer nicht annäherndso arg, wie er zuerst
geschildert wurde. Ob die Aktionäre der Hamburg-Amerika-Linie und des Nord-

deutschenLloyd sichtrotzdem ruhig gefallen lassen, daß man ihr Geld ins Ausland

trägt? DieHamburger rührtvielleichtdieMittheilung, daß-HerrBallin in der Bade-

wanne lag, als der Kaiser bei ihm anklingclte. Nackt stürzteder Generaldirektor ans

Telephon und vernahm den Wunsch der Majestät, rascheine Expedition nachAalesund

zu rüsten. Nie hat ein Bürger so zu seinem Kaiser gesprochen. Und der Günstling

hat über seine Rechte und Pflichten dem Protektor gewiß die nackte Wahrheit gesagt-
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